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  Gefangen in den Bleikammern


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 71


  Don Chapman blickte sich rasch um. Er warf einen Blick auf den Rover, in dem Dorian Hunter und Trevor Sullivan saßen, dann huschte er auf das hohe Tor zu. Er schlüpfte durch die Gitterstäbe und trat in den Garten.


  Es war eine nebelige Oktobernacht, kühl und unfreundlich. Undeutlich waren einige Büsche und Bäume zu sehen. Das Haus war hinter einer Nebelwand verborgen.


  Der Puppenmann lief los. Immer wieder wandte er den Kopf um, blieb stehen und lauschte. Er hatte eine panische Angst vor Hunden und Katzen, da er nur etwa dreißig Zentimeter groß war.


  Es hatte lange gedauert, bis er sich daran gewöhnt hatte, daß er ein Zwerg geworden war. Die erste Zeit war fürchterlich gewesen. Er hatte Selbstmord begehen wollen, da ihm sein Leben sinnlos erschienen war. Trotz seiner winzigen Ausmaße war er noch immer gutaussehend. Er war über fünfzig und muskulös. Sein dunkles Haar war mit Silberfäden durchzogen, was früher sehr anziehend auf Frauen gewirkt hatte. Frauen - das war sein Hauptproblem. Er hatte sie immer geliebt - und sie ihn. Doch damit war es wohl endgültig vorbei.


  Wieder blieb er stehen. Jetzt war das Haus zu sehen. Es war ein alter einstöckiger Bau, der ziemlich ungepflegt wirkte. Die Fenster waren dunkel.


  Don trat näher. Für ihn waren diese nächtlichen Ausflüge schon Routine geworden. Sie hatten eine Meldung bekommen, daß sich in diesem Haus ein Dämonenkult befand. Über den Kult war nur wenig bekannt. Angeblich sollten die Mitglieder einen vor kurzem geborenen Dämon verehren, der trotz seiner Jugend bereits große Macht besitzen sollte. Chapmans Aufgabe war klar umrissen: Er sollte sich im Haus umsehen und eventuell vorhandene Unterlagen fotografieren.


  Der Puppenmann blieb vor dem Haus stehen. Kein Laut war zu hören. Das Haus schien verlassen. zu sein. Er zog das kleine Sprechgerät aus einer der unzähligen Taschen seines schwarzen Overalls. Als sie noch für den Secret Service gearbeitet hatten, waren für Don eine Reihe von Spezialgeräten angefertigt worden.


  „Das Haus ist dunkel”, sagte Don ins Mikrofon. „Ich werde den Blitzableiter hochklettern und im ersten Stock einsteigen.”


  „Gut antwortete der Dämonenkiller. „Hals- und Beinbruch!”


  „Wird schon schiefgehen.” Don grinste und schob das Sprechgerät in eine Tasche. Er trat zum Blitzableiter, kletterte hoch, sprang auf die Fensterbank und drückte sich eng gegen die Scheibe. Sie war feucht. Don versuchte ins Zimmer zu sehen, doch ein dunkler Vorhang versperrte ihm die Sicht.


  Es blieb ihm keine andere Wahl: Er mußte die Scheibe zerschneiden. Trotz seines Spezialgerätes benötigte er mehr als fünf Minuten, bis er eine genügend große Öffnung ins Fenster geschnitten hatte. Gott sei Dank standen die inneren Fensterläden offen. Er drückte sie auf. Dabei kam er ganz schön ins Schwitzen. Endlich konnte er nach dem Vorhang greifen. Er klammerte sich daran fest und kletterte zu Boden.


  Don knipste die winzige Taschenlampe an. Das Zimmer war bis auf einige Kisten leer, die Tür geschlossen. Das war aber kein Problem für ihn. Er holte einen dünnen, teleskopartigen Stab aus seiner Tasche und zog ihn in die Länge. Die Schlinge, die sich an der Spitze des Stabes befand, warf er um die Türklinke. Dann riß er mit aller Kraft am Stab, und die Tür sprang geräuschlos auf.


  Der Puppenmann trat in den dunklen Gang und lauschte. Noch immer war kein Laut zu hören, das Haus war menschenleer. Aus Erfahrung wußte er, daß sich die interessanten Dinge meist im Erdgeschoß oder im Keller befinden.


  Er betrat die Treppe und glitt die Stufen hinunter. Im Erdgeschoß stand eine Tür weit offen. Zögernd schlich er näher. Auf der Tür war eine mannsgroße, zweiköpfige Schlange gemalt. Im Licht der Taschenlampe schien sie sich zu bewegen. Don kniff die Augen zusammen, ging um die Tür herum und starrte in den dunklen Raum. Der Boden war mit schwarzen Teppichen bedeckt, die Wände waren rot gestrichen. In der Mitte stand auf einem schwarzen Sockel ein bauchiges Glasgefäß.


  Don holte den winzigen Fotoapparat hervor und schoß zwei Bilder, dann ging er weiter. Im Glasgefäß bewegte sich etwas. Unwillkürlich zuckte Don zurück. Eine schwarze Schlange wand sich im Gefäß hin und her. Sie hob den Schädel und blickte in Dons Richtung. Der Schädel lugte nun vorwitzig über den Rand des Gefäßes.


  Für einen Augenblick war Don wie gelähmt, dann fiel die Erstarrung von ihm ab. Blitzschnell verließ er den dunklen Raum. Mit aller Kraft sprang er gegen die Tür, die langsam zuglitt. Doch er konnte sie nicht ganz zudrücken; und er hatte Angst, daß die Schlange aus ihrem Gefäß kriechen würde. Er zog den teleskopartigen Stab hervor, und damit gelang es ihm, die Tür zu schließen. Erleichtert wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Liebend gern hätte er sofort das Haus verlassen. Der Reihe nach öffnete er die anderen Türen. Alle Zimmer waren leer und machten einen unbewohnten Eindruck. Die Kellertür war versperrt.


  Ich werde Dorian zu Hilfe rufen, dachte Don. Kein Mensch ist im Haus. Er kann unbesorgt hereinkommen.


  Er griff nach dem Sprechgerät, da hörte er ein Geräusch und wirbelte herum.


  Für einen kurzen Augenblick sah er den Lichtschimmer, der eine winzige Gestalt beleuchtete, dann war es wieder dunkel.


  Ich muß mich getäuscht haben, dachte Don verwundert. Er glaubte, eine Frau gesehen zu haben, die nicht größer als er war. Langsam schüttelte er den Kopf und lachte bitter. Meine Fantasie spielte mir einen Streich, dachte er.


  Doch da war der Lichtschimmer wieder, und diesmal sah er das Mädchen ganz deutlich! Sie war in seiner Größe. Das schmale Gesicht war von schwarzen Haaren umrahmt, die großen Augen schimmerten dunkel. Sie war nackt. Ihr Körper war wohlproportioniert, hochangesetzte feste Brüste und lange Beine.


  Don ließ vor Überraschung den teleskopartigen Stab fallen, den er noch immer umklammert hatte. Das Mädchen lächelte. Einladend hob sie beide Hände, dann wurde ihr Körper wieder durchscheinend, und sie verschwand.


  Der Puppenmann rannte mit hämmernden Pulsen zur Stelle, wo vor wenigen Sekunden noch das kleine Mädchen zu sehen gewesen war. Er vergaß seinen Auftrag, dachte nicht mehr daran, weshalb er ins Haus gekommen war; er hatte auch vergessen, daß er sich mit Dorian Hunter unterhalten wollte; seine Gedanken beschäftigten sich nur noch mit dem kleinen Mädchen.


  Und wieder tauchte die winzige Frau für einige Sekunden auf. Sie’ stand am Ende des Ganges und blickte ihn sehnsüchtig an. Ihre dunklen Augen schienen zu strahlen.


  Don war nicht mehr zu halten. All seine lang unterdrückten Begierden kamen zum Vorschein und schwemmten jegliche Bedenken zur Seite. Er wußte nicht, wer das Mädchen war, doch das war im Augenblick unwichtig. Hier hatte er die Chance, endlich eine Gefährtin zu finden. Das war etwas, was er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


  Er rannte auf das Mädchen zu, das wieder verschwand. Don stieß einen Wutschrei aus und ballte die kleinen Hände zu Fäusten.


  So vorsichtig er sonst immer war, so unüberlegt handelte er jetzt. Er kam überhaupt nicht auf den Gedanken, daß er in eine Falle laufen könnte. Er wunderte sich auch nicht, daß eine der Türen jetzt einen Spalt offenstand. Ein schmaler Lichtstreifen fiel in den Gang.


  Don blieb einen Augenblick stehen und holte den winzigen Fotoapparat mit zitternden Fingern aus einer seiner Taschen. Wenn es ihm nicht gelingen sollte, das Mädchen zu erwischen, fotografieren wollte er es auf jeden Fall.


  Er trat in den Lichtstreifen und blickte ins Zimmer. Die Möbel kamen ihm riesig vor. Die winzige Frau lehnte an einem Stuhlbein. Sie stand breitbeinig da, den Blick hatte sie auf Don gerichtet. Ihre Brust hob sich rascher. Wieder hob sie einladend die Hände, schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und öffnete die Lippen.


  Don glaubte noch immer zu träumen.


  „Endlich!” flüsterte das Mädchen. „Ich wartete schon so lange auf dich.”


  Don hob den Fotoapparat und knipste. Dann stürmte er auf die winzige Frau zu. Er stolperte und fiel zu Boden. Dabei entfiel ihm der Fotoapparat. Er achtete nicht darauf, ließ ihn liegen und sprang hoch.


  „Wer bist du?” fragte er, während er weiterlief.


  Das Mädchen antwortete nicht. Ihr Gesicht veränderte sich. Die Lippen preßte sie zusammen, und steile Falten erschienen auf ihrer Stirn. Der Blick ihrer Augen wurde ängstlich. Sie zitterte am ganzen Leib. Da stand Don vor ihr.


  Zögernd streckte er beide Hände aus. Die Frau war genauso groß wie er. Nie zuvor hatte er eine schönere Frau gesehen. Seine Hände berührten ihre Hüften. Ihr Fleisch war fest, und die Haut fühlte sich wie kostbarer Samt an.


  „Wie kommst du hierher?” fragte Don.


  Sie war real, da gab es keinen Zweifel. Seine Hände preßten sich stärker gegen ihre Hüften. Sie legte einen Arm um seine Schultern und kam näher, drängte sich an ihn, und ihr Kopf lag an seiner einen Schulter.


  Don schloß die Augen. Seine Lippen bebten. Er konnte es noch immer nicht glauben. Sie war kein Fantasieprodukt. Sie lebte. Er spürte ihren warmen Atem über seine Wange streichen. Sie klammerte sich an ihn.


  „Ist dir kalt?” fragte er.


  Das unbekannte Mädchen zitterte noch immer, drängte sich enger an ihn.


  In diesem Augenblick merkte Don die Veränderung.


  Das Licht um sie herum war erloschen. Schlagartig wurde es dunkel. Ein eisiger Hauch hüllte sie ein. Das Mädchen stieß einen unterdrückten Schrei aus. Don schien es, als würden Hunderte von unsichtbaren Händen nach ihm greifen. Sie zerrten an seinem Overall, und spitze, eiskalte Nadeln bohrten sich in seinen Körper. Ein Wirbelwind riß ihn und das Mädchen fort.


  Er war in eine magische Falle geraten. Das Mädchen war ein Köder gewesen, wahrscheinlich von einem mächtigen Dämon erschaffen.


  Don konnte nichts sehen. Kein Laut war zu hören. Doch das Mädchen war noch immer bei ihm. Er spürte ihre Hände, die eiskalt waren. Ihr Kopf lag noch immer auf seiner Schulter. Er und das Mädchen schwebten in der Finsternis der magischen Sphäre.


  „Wer bist du?” fragte Don mit bebender Stimme.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete das Mädchen.


  „Du hast mich in eine Falle gelockt”, brummte Don. „Und ich taumelte wie ein blutiger Anfänger hinein. Wer steckt dahinter?”


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst”, sagte das Mädchen.


  „Du lügst!” brüllte Chapman mit überschnappender Stimme.


  „Ich habe keine Erinnerung”, sagte das Mädchen. „Du mußt mir glauben.”


  Don stieß das Mädchen zur Seite, doch sie fiel zurück auf ihn. Wieder versuchte er es, doch auch diesmal hatte er keinen Erfolg damit. Er trat einen Schritt zurück und stieß gegen eine elastische Barriere. Rasch drehte er sich um. Mit beiden Händen strich er über die Wand, die weich und nachgiebig war.


  Nach einigen Minuten wußte er mehr. Sie befanden sich in einer kugelartigen Blase, die ständig die Form veränderte.


  Don hockte sich nieder. Das Mädchen folgte seinem Beispiel.


  „Du mußt mir glauben”, sagte das Mädchen. „Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht einmal meinen Namen.”


  Don antwortete nicht. Er dachte nach. Eines stand mit Sicherheit fest: Er war in eine Falle gelaufen, und das Mädchen war der Köder gewesen. Irgend jemand mußte gewußt haben, daß er das Haus betreten würde, und hatte die Falle für ihn errichtet. Es war leicht vorauszusehen gewesen, daß er beim Anblick des kleinen Mädchens durchdrehen würde. Und genauso war es gekommen.


  [image: ]



  Der Nebel war dichter geworden. Dorian Hunter hatte das Seitenfenster geöffnet. Er rauchte eine Zigarette und blickte ungeduldig auf die Uhr. Dorian war ein hochgewachsener Mann, der auf viele Frauen äußerst anziehend wirkte, auch auf solche, die normalerweise Männer nicht mochten, die einen buschigen Schnurrbart trugen. Er hatte eine Lederjacke an, einen dünnen Pullover und Samthosen. .


  „Warum meldet sich Don nicht?” fragte der Dämonenkiller und blickte Trevor Sullivan an, der neben ihm saß. „Ich mache mir langsam Sorgen um den Kleinen.”


  Trevor nickte. Er war klein, ziemlich mager und knochig. Der schwarze Mantel, den er trug, schien viel zu groß für ihn zu sein. Er strich sich durch das dunkelbraune Haar. Sein Geiergesicht wirkte angespannt.


  Dorian griff nach dem Sprechgerät. „Warten sie noch zehn Minuten, Dorian!” sagte Trevor.


  Der Dämonenkiller runzelte die Stirn. Er warf die Zigarette auf die Straße. Ich habe Don ausdrücklich gesagt, daß er sich alle zehn Minuten melden soll. Jetzt sind bereits zwölf Minuten vergangen.” „Vielleicht ist er auf etwas Interessantes gestoßen”, meinte Trevor.


  „Ich warte noch fünf Minuten”, sagte Dorian, „dann gehe ich ins Haus. Es scheint leer zu sein.” Trevor hob die Schultern. Er machte sich nur wenig Sorgen. Zu oft war er schon mit Don Chapman zu diesen nächtlichen Hausdurchsuchungen aufgebrochen. Nur gelegentlich nahm Dorian daran teil. Einige Male war Coco mitgekommen. Trevor lächelte schwach. Er wußte, weshalb sich Dorian heute angeschlossen hatte. Er war vor zwei Tagen aus München zurückgekommen. Coco hatte ihn ziemlich eisig empfangen. Daran war Dorians Abenteuer mit der Zeichnerin Mata schuld, die ihre Erlebnisse in Comic strips niedergelegt hatte, die Coco und die anderen aus der Clique des Dämonenkillers gelesen hatten.


  „Woran denken Sie, Trevor”, fragte der Dämonenkiller mißtrauisch.


  „An Sie und Coco”, antwortete Trevor.


  Dorian brummte.


  „Coco verzeiht mir mein Abenteuer mit Mata nicht”, sagte er mißmutig. „Ich habe ihr erklärt, daß dahinter Hekate steckt, doch sie will mir nicht glauben. Hekate will zwischen Coco und mir Unfrieden stiften, und ihr Plan scheint aufzugehen. Sie will unsere Liebe zerstören.”


  „Das hört sich doch ziemlich seltsam an”, sagte Trevor abweisend. „Warum können Sie nicht endlich Ihre Finger von anderen Frauen lassen? Reicht Ihnen Coco nicht?”


  „Sie wollen mich auch nicht verstehen, Trevor”, knurrte Dorian. „Spielen Sie jetzt nicht den Moralapostel! Ich bin kein Heiliger, aber mit Mata war es ganz anders. Doch das habe ich Coco und Ihnen ja schon mehrmals zu erklären versucht. Ich habe genug davon. Ich will nichts mehr davon hören.” Er blickte auf die Uhr. „Die fünf Minuten sind um.” Dorian hob das Sprechgerät und drückte auf den Sendeknopf. „Hörst du mich, Don?” fragte er.


  Kein Laut war zu hören.


  „Don, so melde dich endlich!” sagte der Dämonenkiller laut.


  Doch er bekam keine Antwort. Er blickte Trevor an und reichte ihm das Sprechgerät.


  „Ich gehe ins Haus, Trevor.”


  Er öffnete das Handschuhfach und holte zwei kleine Walkie-talkies heraus. Eines gab er Trevor, das andere steckte er in die Außentasche seiner Lederjacke. Er öffnete den Wagen und blickte sich um. Niemand war auf der Straße. Er schlug die Wagentür zu und ging zum Gartentor. Das Schloß bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. Innerhalb von zwei Minuten hatte er es geöffnet und betrat den Garten. Er holte das Sprechgerät hervor. Die Verbindung mit Trevor klappte tadellos.


  Der Dämonenkiller rannte auf das Haus zu. Vor der Eingangstür blieb er stehen. Im Haus war es dunkel. Er preßte den Kopf gegen die Tür. Kein Geräusch drang aus dem Haus. Wieder hatte er beim Knacken des Schlosses keine Schwierigkeiten. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und nahm sie in die rechte Hand; in der Linken hielt er eine starke Stablampe.


  Geräuschlos betrat er die Diele und knipste die Lampe an. Sein Blick fiel auf die Tür, die mit einer zweiköpfigen Schlange verziert war. Er öffnete sie und leuchtete in den Raum. Neugierig trat er einen Schritt näher. Das bauchige Gefäß war leer.


  Er hörte ein leises Zischen und handelte, ohne zu denken. Blitzschnell sprang er zwei Schritte zurück und richtete die Stablampe auf den Boden.


  Eine lange, schwarze Grubenotter hatte sich halb aufgerichtet. Der häßliche Schädel pendelte hin und her. Der scharfe Lichtstrahl schien der Schlange überhaupt nicht zu gefallen. Sie zischte wieder und kroch langsam näher.


  Das Biest wird doch nicht Don gefressen haben? dachte der Dämonenkiller entsetzt. Der Leib der Schlange war nicht aufgebläht; sie hatte schon längere Zeit nichts gefressen.


  Dorian trat einen Schritt zurück und griff nach der Türklinke. Die Schlange folgte ihm. Als sie den Schädel in die Diele streckte, schlug der Dämonenkiller die Tür zu. Er hatte den Kopf der Schlange vom Leib getrennt.


  Dorian setzte sich mit Trevor in Verbindung. „Das Haus ist leer. Von Don habe ich noch keine Spur gefunden. Wir scheinen auf eine Sekte von Schlangenanbetern gestoßen zu sein. Ich melde mich später wieder, lasse das Walkie-talkie aber eingeschaltet.”


  „Verstanden”, sagte Trevor.


  Dorian warf dem Schlangenkopf einen raschen Blick zu, dann drehte er sich um. Alle Türen, mit einer Ausnahme, waren zu. Er ging auf die halboffene Tür zu, dabei leuchtete er den Boden ab. Überrascht blieb er stehen, als er den teleskopartigen Stab fand, den Don Chapman zum Türöffnen verwendete. Er bückte sich, hob ihn auf, steckte ihn ein, ging weiter und öffnete langsam die Tür. Das Zimmer war einfach eingerichtet. Einige Stühle, mit seltsam verzierten Lehnen und Beinen, ein runder Tisch und ein mannshoher Schrank. Dorian knipste das Licht an. Ein betäubender Geruch hing in der Luft.


  Der Dämonenkiller ging zum Schrank und öffnete ihn. Er war leer. Langsam drehte er sich um, und sein Blick fiel auf Dons Fotoapparat. Dorian preßte die Lippen zusammen. Er war sicher, daß irgend etwas mit Don geschehen war. Freiwillig hätte er niemals seinen Türöffner und den Fotoapparat zurückgelassen.


  Er untersuchte den Fotoapparat. Don hatte drei Fotos geschossen. Er steckte die Minikamera ein und griff nach dem Sprechgerät.


  „Ich fürchte, daß Don etwas zugestoßen ist, Trevor”, sagte der Dämonenkiller. „Kommen Sie ins Haus!”


  „Ich komme”, antwortete Trevor.


  Drei Minuten später betrat Sullivan die Diele.


  „Nehmen Sie sich die Zimmer im ersten Stock vor, Trevor!” sagte Dorian. „Ich durchsuche die Zimmer im Erdgeschoß.”


  Trevor stieg die Stufen hoch, während Dorian sich an die Durchsuchung der Zimmer unten machte. Er fand nichts; nicht einmal ein Stück Papier. Die Schränke und Kästen waren bis auf einige alte Kleidungsstücke leer. Die Küche war modern eingerichtet, der Kühlschrank gut gefüllt. Schließlich blieb nur noch der Keller. Das Schloß war schwierig zu öffnen.


  Dorian wandte den Kopf, als er Schritte hörte. Es war Trevor, der die Treppe herunterstieg; nach seinem mißmutigen Gesicht zu schließen, hatte auch er keinen Erfolg gehabt.


  „Ich fand nichts”, sagte Trevor. „Alle Fenster sind geschlossen. Nur in einem Zimmer ist ein Loch in einer Scheibe. Da stieg Don ein. Die Räume sehen alle unbewohnt aus.”


  „Ich fand ebenfalls nichts”, meinte Dorian. „Wir können nur hoffen, daß wir im Keller mehr Glück haben.”


  „Was ist mit Don?”


  „Da bin ich überfragt”, brummte Dorian. Endlich war es ihm gelungen, die Tür zu öffnen. „Ich fürchte, daß er entdeckt worden ist. Entweder wurde er aus dem Haus gebracht, oder er sitzt im Keller gefangen.”


  Der Dämonenkiller stieß die Tür auf. Eine schmale Holztreppe führte in die Tiefe.


  „Sie warten, Trevor!” sagte Dorian und stieg die Treppe hinunter. Sie endete in einem kleinen quadratischen Raum, dessen Wände mit rotem Samt ausgeschlagen waren. Der Treppe gegenüber lag eine knallrot gestrichene Tür. Dorian zögerte einen Augenblick, dann drückte er die Klinke nieder und gab der Tür einen Stoß. Er preßte sich eng gegen die Wand, wartete einige Sekunden, dann leuchtete er in den Raum hinein.


  Kein Mensch war zu sehen. Der Raum war groß. Die Wände waren schwarz und schmucklos, der Boden war mit einem dicken, roten Spannteppich bedeckt. An der Stirnseite stand ein altarähnlicher Tisch mit einer Schlangenstatue.


  Der Dämonenkiller durchsuchte den Keller, doch von Don Chapman fand er keine Spur. Mißmutig kehrte er zu Trevor zurück.


  „Don ist verschwunden”, sagte er. „Wir durchsuchen den Garten. Vielleicht finden wir irgendwelche Spuren.”


  Doch Dorians Hoffnung erfüllte sich nicht. Der Boden um das Haus herum war feucht. Außer ihren eigenen Fußspuren entdeckten sie keine.


  „Don hat sich in Luft aufgelöst”, stellte Trevor fest.


  „Unsinn!” sagte Dorian. „Ich fürchte, daß er in eine magische Falle geraten ist. Hier kommen wir nicht weiter. Wir verwischen jetzt unsere Spuren.”


  Fünfzehn Minuten später waren sie unterwegs zur Jugendstilvilla in der Baring Road.


  „Von wem bekamen Sie den Hinweis auf diesen Dämonenkult, Trevor?”


  „Von einem Freak”, sagte Trevor. „Er nennt sich Sam Lanta. Ich habe einige recht brauchbare Informationen von ihm erhalten.”


  „Und woher wußte Sam von diesem Kult?”


  „Er ist immer sehr geheimnisvoll. Er verrät nicht, woher er seine Informationen bekommt.”


  „Diesmal wird er eine Ausnahme machen müssen”, sagte Dorian. „Sobald wir zu Hause sind, versuchen Sie Sam Lanta zu erreichen!”


  „Ich kann ihn erst morgen erreichen”, meinte Trevor. „Sam Lanta ist nach Liverpool gefahren.” „Wissen Sie, wem das Haus gehört?”


  Trevor schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte keine Zeit dazu. Ich bekam die Information erst vor wenigen Stunden von Sam.”


  „Erzählen Sie mir bitte alles ganz genau, was Ihnen Sam Lanta gesagt hat!”


  „Er rief mich kurz nach achtzehn Uhr an. Ich habe eine Information für Sie, die Sie interessieren wird’, sagte er. ,Nehmen Sie sich das Haus Nummer 55 in der Vincent Road vor! Dort hat sich eine Teufelssekte eingenistet. Sie verehren einen Dämon, der vor kurzer Zeit erst geboren worden sein soll. Angeblich soll er sehr mächtig sein.’ Auf meine Fragen gab mir Sam keine Antwort. Aber das wunderte mich nicht. Bis jetzt waren seine Hinweise immer in Ordnung. Den Rest wissen Sie, Dorian.”


  Der Dämonenkiller nickte. Er war mitgefahren, da es ihm in der Jugendstilvilla zu ungemütlich war. Coco behandelte ihn ziemlich abweisend. Dorian war für die Abwechslung sehr dankbar gewesen.


  In den vergangenen Wochen hatten sie mehr als fünfzig solcher Teufelssekten aufgestöbert, die meisten waren harmlos gewesen, falls man dies im Zusammenhang mit Teufelskulten überhaupt sagen konnte. Diesmal lag der Fall aber anders: Don Chapman war spurlos verschwunden. Das Haus war leer gewesen. Sie hatten keinerlei Spuren gefunden, daß es jemand innerhalb der vergangenen Stunde verlassen hatte.


  „Ich fürchte, daß Hekate dahinter steckt”, meinte Dorian nach einigen Minuten.


  „Sie sehen überall Hekate, Dorian”, sagte Trevor. „Das ist doch eine haltlose Vermutung.”


  Dorian seufzte. „Vielleicht sehe ich tatsächlich schon überall Gespenster. Ich mache mir jedenfalls Sorgen um Don. Wir werden Fred Archer verständigen. Er soll das Haus in der Vincent Road überwachen. Und Sie versuchen herauszufinden, wem das Haus gehört. Dann sehen wir weiter.”


  Der Dämonenkiller bog in die Baring Road ein. Er fuhr den Wagen in die Garage, dann ging er zusammen mit Trevor ins Haus. Sie betraten das Wohnzimmer.


  Coco hob den Kopf und legte das Buch, in dem sie gelesen hatte, zur Seite. Sie stand geschmeidig wie eine Raubkatze auf und streckte sich. Coco war ein hochgewachsenes Mädchen, selbstsicher und sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewußt. Sie war Anfang der Zwanzig und über einen Meter siebzig groß. Das schwarze Haar fiel locker über ihre Schultern. Ihr Gesicht mit den hochangesetzten Backenknochen war ungewöhnlich anziehend. Die großen unergründlichen Augen waren dunkelgrün, fast schwarz. Sie trug einen bequemen schwarzen Hausanzug, der die aufreizende Sinnlichkeit ihres Körpers unterstrich.


  „Hallo!”, sagte Coco. „Habt Ihr Erfolg gehabt?”


  Dorian ging zur Bar und schenkte sich einen Bourbon ein, dann drehte er sich um und starrte Coco an.


  „Don ist verschwunden”, sagte er leise.


  Cocos Gesicht blieb unbewegt, nur ihre Augen flackerten stärker. Dorian wußte, wie Coco an Don hing. Ihr war es zu verdanken, daß Don wieder Geschmack am Leben gefunden hatte.


  „Erzähle!” bat Coco.


  Der Dämonenkiller setzte sich und erzählte Coco alles. Das Mädchen hörte schweigend zu. “


  „Ihr hättet mich sofort verständigen sollen”, sagte Coco vorwurfsvoll, als Dorian seine Erzählung beendet hatte.


  „Du hättest uns auch nicht helfen können”, meinte Dorian gereizt. „Don ist spurlos. verschwunden. Hast du irgendwelche Vorschläge?”


  „Was ist mit dem Fotoapparat?” fragte sie. „Don hat doch drei Fotos geschossen.”


  Dorian holte den Fotoapparat hervor und legte ihn auf den Tisch.


  „Ich werde den Film entwickeln”, sagte er. „Doch ich verspreche mir nicht viel davon.”


  „Ich rufe Archer an”, sagte Trevor.


  „Vergessen Sie Sam Lanta nicht!” erinnerte ihn der Dämonenkiller.


  Er stand auf und folgte Trevor, der in den Keller ging. Dorian betrat die Dunkelkammer, öffnete Dons Fotoapparat und holte den Film heraus. Er entwickelte ihn, fertigte einige großformatige Abzüge an und wartete nicht, bis die Bilder trocken waren.


  Die beiden ersten Bilder waren uninteressant. Sie zeigten das Glasgefäß, in dem sich die schwarze Schlange befand. Doch Dorian stieß einen Pfiff aus, als er das dritte Foto betrachtete.


  Es zeigte ein nacktes, schwarzhaariges Mädchen, das einladend beide Hände hochgehoben hatte.


  Der Dämonenkiller studierte das Foto ganz genau, dann hielt er den Atem an. Hinter dem Mädchen war deutlich ein Stuhlbein zu erkennen. Er wies die gleichen Verzierungen auf wie alle Möbel in dem Zimmer, in dem er den Fotoapparat gefunden hatte.


  Dorian schüttelte ungläubig den Kopf, verließ die Dunkelkammer und lief ins Wohnzimmer.


  „Archer ist verständigt”, sagte Trevor. „Sam Lanta ist noch nicht aus Liverpool zurück. Ich hinterließ, daß er mich sofort nach seiner Rückkehr anrufen soll. Das Haus in der Vincent Road gehört Carl Reynolds. Es steht seit einiger Zeit leer.”


  Dorian nickte geistesabwesend und ging zum Tisch.


  „Seht euch dieses Bild an!” sagte er und legte es auf die Tischplatte.


  Coco und Trevor beugten sich vor.


  „Dieses Bild knipste Don.”


  „Ein nacktes Mädchen!” rief Trevor überrascht.


  „Und sie ist winzig klein”, sagte Dorian grimmig.


  „Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?” fragte Trevor.


  „Sehen sie sich die Perspektive an!” sagte Dorian. „Wäre das Mädchen normal gewachsen, würde es verzerrt auf dem Foto erscheinen, da Don ja nur dreißig Zentimeter groß ist. Das Mädchen lehnt an einem Stuhlbein. Die dürfte Dons Größe haben.”


  „Stimmt”, sagte Coco. Sie betrachtete das Bild ganz genau. „Das Gesicht kommt mir bekannt vor. Ich habe es schon irgendwann einmal gesehen, doch ich kann mich nicht erinnern, wann und wo.” „Was hat das zu bedeuten?” fragte Trevor.


  Dorian setzte sich und steckte sich eine Zigarette an. Er inhalierte den Rauch tief.


  „Hekate steckt dahinter”, sagte Dorian wieder. „Don wurde in eine Falle gelockt.”


  „Unsinn!” brummte Trevor.


  „In letzter Zeit steckt hinter allem und jedem Hekate”, schaltete sich Coco spöttisch ein. „Weshalb haßt dich angeblich Hekate so, Dorian? Nach allem, was ich bisher von Hekate weiß, hat sie eigentlich keinen Grund, dich zu hassen.”


  Der Dämonenkiller blickte seine Gefährtin böse an.


  Coco beugte sich vor. „Du brauchst mich nicht so anzusehen, als wolltest du mich am liebsten fressen. Ich möchte wirklich zu gern wissen, wie es dazu kam, daß Hekate dich zu hassen begann. Was du uns über dein Zusammentreffen mit ihr in deinen vergangenen Leben erzählt hast, weist auf das Gegenteil hin.”


  „Ich erzählte euch nur von meinem Leben als Rudolf Georg Speyer”, sagte Dorian.


  „Stimmt”, gab Coco zu. „Du hast Hekate auf der Überfahrt nach Europa kennengelernt. Sie rettete dir dein Leben. Du suchtest sie und fandest sie schließlich wieder. Sie liebte dich. Mephisto ließ sie nicht gehen. Daraufhin entwickelte Hekate einen Plan. Sie wußte, daß du unsterblich bist. Sie saugte dir dein Leben aus. Georg Rudolf Speyer starb, und dein Geist wechselte in einen anderen Körper über. Mehr weiß ich nicht. Erzähle, wie es weiterging!”


  „Im Augenblick habe ich andere Sorgen”, sagte Dorian scharf. „Ich denke an Don. Und ich frage mich, wie wir ihm helfen können. Und du fängst…”


  „Glaubst du vielleicht, daß ich mir keine Sorgen um Don mache?” unterbrach ihn Coco scharf. „Wir können ihm derzeit aber nicht helfen. Wir müssen bis morgen warten. Du vermutest, daß Hekate etwas mit Dons Verschwinden zu tun hat. Ich glaube es nicht.”


  „Seit ich aus München zurück bin, streiten wir nur”, sagte Dorian mißmutig.


  „Wundert dich das wirklich?”


  Dorian winkte wütend ab. Er drückte die Zigarette aus und holte sich einen Bourbon mit viel Eis. Das Telefon läutete. Trevor Sullivan hob ab und meldete sich.


  „Ist in Ordnung”, sagte er nach einigen Sekunden und legte den Hörer wieder auf. „Es war Fred Archer. Er beginnt mit der Überwachung des Hauses und wird sich laufend melden.”


  Der Dämonenkiller setzte sich und drehte mißvergnügt das Glas in seiner rechten Hand. Einige Minuten war es still im Wohnzimmer. Dorian hing seinen Gedanken nach. Seine Angst um Don Chapman wurde immer größer. Und je länger er nachdachte, um so sicherer war er, daß Hekate etwas mit Dons Entführung zu tun hatte.


  Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte er Hekate Alraune genannt. Sie war ein unfertiges Geschöpf gewesen, weder gut noch böse, in mancher Beziehung völlig unschuldig und naiv. Deutlich erinnerte er sich an Alraunes Worte. „Kann jemand, der liebt, dem Bösen endgültig verfallen sein?” Sie war gezwungen gewesen, ihren Begierden nachzugehen. „Ich muß dich warnen”, hatte Alraune damals vor langer Zeit gesagt, als sein Name Georg Rudolf Speyer gewesen war. „Mephisto wird nicht eher ruhen, als bis er auch dein Leben vernichtet hat. Fliehe lieber aus freien Stücken in einen anderen Körper! Als Georg Rudolf Speyer wirst du nie Ruhe finden. Vertraue mir, Georg! Du kannst dein Schicksal lenken. Wenn du deinem Dasein in diesem Körper ein Ende setzt, dann ist das nicht dein endgültiger Tod. Du wirst in einem anderen Körper erwachen. Und wenn ich den Zeitpunkt kenne, zu dem deine Seele weiterwandert, dann kann ich dich in deinem neuen Leben aufsuchen - und wir werden endlich vereint sein.”


  Er war auf Alraunes Vorschlag eingegangen. Sie hatte ihn umarmt und ihm sein Leben ausgesaugt. Seine Seele hatte den toten Leib des Georg Rudolf Speyer verlassen und war in den Körper eines Neugeborenen geschlüpft.


  „Erzählen Sie uns, wie es damals weiterging, Dorian!” bat nun auch Trevor Sullivan.


  „Ich denke nicht gern an meine vergangenen Leben”, sagte Dorian abweisend. Es schwächt mich immer ziemlich stark, wenn ich mir Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufe, die viele Jahrhunderte alt sind.”


  „Ich glaube, daß Coco ein Recht darauf hat, zu erfahren, weshalb Hekate Sie haßt, Dorian.”


  Der Dämonenkiller hob müde die Hände. Er blickte Coco an, die seinen Blick erwiderte. Dorian seufzte, lächelte schwach, schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern. Er trank einen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. Die Erinnerung an sein Leben als Georg Rudolf Speyer war deutlich, doch was war danach gekommen?”


  „Venedig”, sagte Dorian. Sein Gesicht wurde starr, seine Stimme monoton. „Ich wurde 1540 geboren. Mein Name ist Michele da Mosto. Mein Vater ist im Rat der Zehn und diplomatischer Berater des Dogen.”


  Der Dämonenkiller schwieg einige Sekunden. Coco und Trevor starrten ihn aufmerksam an. Dorian preßte beide Hände an die Stirn. Dann begann er zu erzählen.
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  Venedig, August 1556.


  Ich stand vor dem geöffneten Fenster in meinem Zimmer und blickte auf den Canal Grande. Die Luft flimmerte über dem Wasser. Ich hörte die Schreie der Gondoliere, sah die farbenprächtigen Gondeln, beugte mich weiter aus dem Fenster, blickte zur hölzernen Rialto-Zugbrücke hinüber und kniff die Augen zusammen. Plötzlich begann sich alles vor meinen Augen zu drehen. Ich trat einen Schritt zurück, taumelte auf das Bett zu und warf einen Blick in den Spiegel. Für meine sechzehn Jahre war ich ziemlich groß, fast einen Meter achtzig. Das dunkle Haar trug ich schulterlang. Mein Gesicht war schmal und unnatürlich blaß. Meine Augen schimmerten, als hätte ich Fieber. Ich spürte, daß ich wieder einen Anfall bekommen würde, und warf mich aufs Bett. Die besten Ärzte hatten mich untersucht, doch gegen meine Krankheit fanden sie keine Hilfe. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich keuchte und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  Mein Vater hatte mir vorgeschlagen, daß ich die Sommermonate in unserem Landhaus auf Torcello verbringen sollte, doch ich hatte mich geweigert. Obwohl mir die Hitze und der Gestank Venedigs nicht bekamen.


  Ich wälzte mich hin und her und unterdrückte mein Stöhnen. In wenigen Minuten würde der Anfall vorüber sein’. Ich legte mich auf den Bauch, verkrallte die Hände im Bettlaken und verbiß mich in der Kopfrolle.


  Ich haßte meine Schwäche und verachtete mich selbst deswegen. Meine Brüder waren so ganz anders als ich. Sie waren ganz nach meinem Vater geraten, während ich alles von meiner Mutter geerbt hatte. Jacopo und Marino waren kräftige Männer, voll Lebensenergie und Mut, während ich ein Schwächling war.


  Die Tür wurde geöffnet. Ich hörte die leisen Schritte.


  „Michele”, sagte Selva Farsetti leise.


  „Laß mich allein!” keuchte ich.


  Ich schämte mich vor ihr. Sie sollte mich in diesem Zustand nicht sehen.


  „Ich helfe dir”, sagte Selva.


  „Niemand kann mir helfen”, flüsterte ich. „Der Anfall ist gleich vorüber.”


  Ich spürte ihre weiche Hand an meiner Schulter. Sie setzte sich neben mich aufs Bett und wischte mir den Schweiß mit einem weißen Tuch von der Stirn.


  „Leg dich auf den Rücken, Michele!” sagte Selva, doch ich gehorchte nicht.


  Sie stand auf und kam wenige Augenblicke später wieder zurück. Diesmal rieb sie mir das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. Der Schmerz ließ langsam nach.


  „Besser?” fragte sie. Ich stöhnte unterdrückt und nickte.


  Selva war eine weit entfernte Verwandte. Ihre Familie stammte aus Florenz. Sie war seit vier Jahren in unserem Haus, ein gern gesehener Gast, der sich um mich gekümmert hatte. Ich verstand mich prächtig mit ihr und hegte keinerlei verwandtschaftliche Gefühle für sie. Um es ganz offen zu sagen: Ich war in sie verliebt.


  Ich wälzte mich schwer atmend auf den Rücken und sah sie an. Sie lächelte mir zu. Selva war eine wunderschöne Frau. Sie trug ein enganliegendes, dunkelgrünes Kleid, das ihre aufregende Figur betonte. Ihr Haar war feuerrot und zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt.


  Das Gesicht war ein bleiches Oval, das ganz von den großen, grünen Augen beherrscht wurde.


  Sie tätschelte sanft meine Wangen. „Hast du Durst, Michele?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  Selva stand auf, ging zum Fenster, schloß es und zog die schweren Vorhänge zu.


  „Schlafe einige Stunden, Michele!” sagte sie. „Du wirst dich dann besser fühlen.”


  „Ich kann nicht schlafen”, sagte ich und ließ sie nicht aus den Augen. Ich wußte, daß meine Liebe zu ihr ohne Hoffnung auf Erfüllung war.


  Sie beugte sich über mich, drückte mir einen sanften Kuß auf die Lippen, sah mir tief in die Augen, und ich spürte, wie ich schläfrig wurde. Ich schloß die Augen und schlief nach wenigen Sekunden ein.


  Als ich erwachte, war es Abend. Ich fühlte mich müde, und meine Zunge brannte. Nach einigen Sekunden stand ich langsam auf, griff nach dem Wasserkrug und trank einen Schluck. Dann zog ich die Vorhänge zurück und öffnete das Fenster. Die Luft war noch immer stickig, doch es war etwas kühler.


  Rasch kleidete ich mich an. Ich wählte eine rote Strumpfhose, einen schwarzen Wams und weiche halbwadenhohe Stiefel. Dazu hängte ich mir eine goldene Kette um den Hals und griff nach einem knielangen Mantel. Dann verließ ich mein Zimmer und stieg die Treppe hinunter, die ins Erdgeschoß führte. In der Eingangshalle blieb ich stehen. Der Schein der Kerzen spiegelte sich in den Marmorwänden wider. Ich hörte leises Lautenspiel.


  Eine der hohen Türen wurde geöffnet, und Pietro trat in die Halle. Er verbeugte sich leicht. Pietro war ein fünfzigjähriger Mann, den ich seit meiner frühesten Jugend kannte.


  „Ist mein Vater im Haus, Pietro?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Herr. Euer Vater ging vor einer halben Stunde. Soll ich das Essen anrichten lassen?”


  Ich nickte langsam. Pietro verbeugte sich und zog die Tür zu. Ich blieb unschlüssig stehen. Gern hätte ich mit meinem Vater gesprochen, da ich mich entschlossen hatte, seinen Vorschlag anzunehmen, und nach Torcello fahren wollte.


  Der Klang der Laute wurde lauter. Ich wandte den Kopf und hörte Selvas Stimme, die eine einschmeichelnde Melodie sang. Vor einer Tür blieb ich stehen, öffnete sie leise und blickte hinein. Selva saß der Tür gegenüber. Sie war so in ihr Spiel vertieft, daß sie mich nicht gehört hatte. Vor ihr auf dem Tisch stand ein dreiflammiger Kerzenhalter. Selva sah wunderschön im Kerzenlicht aus.


  Sie sang ein wehmutsvolles Liebeslied, das ich schon oft von ihr gehört hatte. Plötzlich brach sie ihr Spiel ab und blickte mich an. Für einen Augenblick war ihr Gesicht ausdruckslos, dann erwachte es zu Leben. Sie lächelte.


  „Du singst herrlich”, sagte ich und kam näher.


  Selva legte die Laute zur Seite und stand auf.


  „Sing weiter!” bat ich sie.


  „Später”, sagte sie und kam auf mich zu. „Wie geht es dir, Michele?”


  „Danke, gut”, sagte ich.


  Sie faßte nach meinem rechten Arm.


  Gemeinsam betraten wir das Eßzimmer. Wie üblich war der Tisch verschwenderisch gedeckt. Blumen in hohen Vasen, dazu kostbare Tafelaufsätze aus Gold und Silber. Der große Raum war holzgetäfelt und voll mit reich geschnitzten Möbeln. An den’ Wänden hingen Gobelins und Bilder von Tizian, Bellini und Tintoretto.


  Pietro servierte das Essen. Er schenkte Selva und mir zwei Prunkpokale voll Wein ein, dann stellte er ein Tablett ab, auf dem verschiedenes Obst und Berlingozzo lagen.


  Immer wieder blickte ich zu Selva, die mir verändert vorkam. Meist war sie vergnügt; sie sprach viel und war recht schlagfertig.


  „Du wirkst so bedrückt”, sagte ich, als Pietro den nächsten Gang serviert hatte und das Zimmer verließ.


  „Du irrst dich”, sagte Selva. Sie lachte, doch das Lachen klang gekünstelt.


  Schweigend aß ich weiter. Nach einigen Bissen hatte ich genug. Ich trank einen Schluck Wein. Immer wieder irrte mein Blick zu Selva. Mein Mißtrauen war erwacht. Ich hatte es schon einige Male erlebt, daß sie so geistesabwesend gewesen war. Meistens hatte sie dann das Haus verlassen. Ich war ihr oft gefolgt, wie sie sich mit einem Mann getroffen hatte, und einmal war ich ihr mit einem Boot gefolgt. Sie war zu einer kleinen Insel gefahren. Dort hatte ich dann ihre Spur verloren. Ich wußte, daß es nicht recht von mir war, daß ich ihr nachspionierte, doch ich konnte nicht anders. Ich fürchtete, daß sie einen Liebhaber hatte, mit dem sie sich heimlich traf.


  Selva schien auch keinen Appetit zu haben. Sie aß nur ein kleines Stück Kalbfleisch und einige Pilze. Den Käse und den Kuchen rührte sie nicht an.


  Nach dem Essen spielten wir Schach. Sie war eine ausgezeichnete Spielerin, die mir das Spiel beigebracht hatte, doch diesmal spielte sie wie eine Anfängerin; sie verlor alle drei Partien, die wir spielten.


  „Ich bin müde”, sagte Selva schließlich. „Ich gehe schlafen.”


  Sie stand auf, beugte sich vor und küßte mich sanft auf die Lippen. Ich griff nach ihr und wollte sie enger an mich ziehen, doch sie wehrte mich ab. Mir war es gleichgültig, daß sie älter als ich war. Ich begehrte sie. Für mich war sie die einzige Frau, die ich wollte. Doch bis jetzt war ich noch nicht weitergekommen.


  „Selva”, sagte ich heiser und versperrte ihr den Weg.


  „Nicht!” sagte sie abweisend und schob mich zur Seite.


  Ich folgte ihr.


  „Selva”, flüsterte ich. „Ich kann ohne dich nicht…”


  „Sprich nicht weiter!” sagte sie scharf. Sie öffnete die Tür, huschte in die Halle und wandte mir den Kopf noch einmal zu. „Gute Nacht, Michele!”


  Sie drückte die Tür ins Schloß, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Warte nur! dachte ich. Ich bekomme dich, koste es, was es wolle. Nach einigen Minuten hatte ich mich wieder beruhigt. Mein Mißtrauen war jedoch nicht erloschen. Ich ahnte, daß Selva das Haus verlassen würde.


  Ich ging in mein Zimmer, stellte mich ans Fenster und beugte mich weit vor. Von meinem Zimmer aus hatte ich einen guten Blick auf die Haustür. Einige hellerleuchtete Gondeln kamen vorüber, und einsame Spaziergänger waren zu sehen.


  Mehr als zwei Stunden mußte ich warten. Eine Gondel legte vor unserem Haus an. Sie war nicht erleuchtet. Ich sah einen hochgewachsenen Mann, konnte ihn aber nicht erkennen. Mein Herz schlug schneller, als die Haustür geöffnet wurde. Selva trat heraus und blickte sich um. Sie trug einen bodenlangen, schwarzen Mantel; die Kapuze hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Der Mann in der Gondel winkte ihr zu.


  Ich hatte genug gesehen. Blitzschnell griff ich nach einem Dolch, steckte ihn in den Gürtel und rannte die Stufen hinunter. Im Haus war es ruhig. Ich riß die Haustür auf und sprang auf den Kai, duckte mich und verschmolz mit der Dunkelheit.


  Undeutlich sah ich Selva, die sich mit dem Mann in der Gondel unterhielt. Er löste die Gondel und stieß ab. Der Mann wandte sich nach rechts und fuhr in einen schmalen Seitenkanal.


  Ich folgte ihm. Die Verfolgung bereitete mir keinerlei Schwierigkeiten.


  Nach einigen Minuten legte die Gondel an. Vorsichtig schlich ich näher. Ich hörte Selvas Stimme, dann die eines Mannes. Die beiden sprachen leise miteinander. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten.


  Nach zehn Schritten drückte ich mich gegen eine Hauswand und richtete mich auf. Ich hielt den Atem an, als Selva ihre Arme um den Mann schlang. Meine Vermutung hatte sich bewahrheitet. Selva hatte einen Liebhaber. Sie traf sich heimlich mit ihm.


  Ich preßte wütend die Zähne zusammen und griff nach dem Dolch. Ich zuckte aber zusammen, als ich ein gurgelndes Geräusch hörte. Selva klammerte sich an den Fremden, dann ließ sie ihn plötzlich los. Er riß die Arme hoch und sackte zusammen. Ich hörte das Aufklatschen des Körpers auf dem Wasser, dann war es still.


  Ich glaubte, Selva schluchzen zu hören. Sie stieg aus der Gondel und blieb stehen. Der Mond war hinter einer Wolkenbank hervorgekommen. Für einen Augenblick sah ich ihr Gesicht. Es war verzerrt, die Lippen hochgezogen, die Augen flackerten.


  Ich trat einen Schritt vorwärts.


  „Selva”, sagte ich leise.


  Sie stürmte auf mich zu und schlang ihre Arme um meinen Hals. Selva zitterte am ganzen Leib. So hatte ich sie noch nie gesehen. Sie hatte Angst, entsetzliche Angst, und klammerte sich an mich.


  „Was ist, Selva?” fragte ich. „Rasch!” sagte sie. „Bring mich in den Palazzo zurück!”


  „Wer war der Mann, mit dem du dich unterhalten hast?”


  „Später”, sagte sie. „Ich erzähle dir alles, sobald wir zu Hause sind.”


  Ich legte einen Arm um ihre Schultern. Nach wenigen Minuten betraten wir das Haus meines Vaters. Sie legte einen Finger auf den Mund, und ich verstand sofort. Leise schlichen wir in den ersten Stock und betraten mein Zimmer. Ich schloß die Tür und wandte mich Selva zu, die langsam die Kapuze zurückschob. Sie schüttelte leicht den Kopf und warf ihr langes Haar über die Schultern.


  Ich zündete eine Kerze an.


  „Was hat das alles zu bedeuten?” fragte ich.


  „Du mußt mir vertrauen, Michele”, sagte sie heftig. „Wir beide sind in großer Gefahr. Jemand haßt uns abgrundtief. Er trachtet uns nach dem Leben.”


  Ich sah sie verwirrt an. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wer mich töten sollte; ich hatte keine Feinde.


  „Irrst du dich nicht?” fragte ich vorsichtig.


  „Nein”, stieß sie hervor. „Ich irre mich nicht.”


  Ihre Augen, flackerten wieder. Sie kam mir plötzlich wie eine Verrückte vor. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Sie jagte mir Angst ein.


  „Der Mann in der Gondel”, sagte ich stockend, „wer war er?” Ich strich mir mit der Zunge über die Lippen, dann räusperte ich mich. „War er dein Liebhaber?”


  „Nein”, sagte sie und kam auf mich zu. „Es war ein Bote. Er brachte mir eine Nachricht. Eine wichtige Botschaft.”


  „Du hast ihn umarmt”, sagte ich trotzig. „Ich habe es ganz genau gesehen. Und er fiel in den Kanal. Hast du ihn hineingestoßen?”


  „Du hast dich getäuscht, Michele”, meinte Selva. Sie blieb vor mir stehen und legte beide Hände auf meine Schultern. „Der Bote warnte mich. Wir flüsterten miteinander, deshalb steckten wir die Köpfe ganz nahe zusammen. Und er fiel nicht in den Kanal. Er duckte sich nur.”


  Ich sah Selva mißtrauisch an. Ihre Worte hatten mich nicht überzeugt. Ihre Nähe verwirrte mich aber. Ihre Hände kosten sanft meinen Nacken.


  „Du mußt mir vertrauen, Michele”, sagte sie eindringlich. „Wir gehören zusammen. Wir sind untrennbar verbunden.”


  „Du sprichst wirr”, sagte ich verwundert.


  „Setz dich, Michele!” sagte sie sanft.


  Ich gehorchte und setzte mich aufs Bett. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel, und ich blickte sie mit hämmernden Pulsen an. Sie trug ein hellgrünes, bodenlanges Nachthemd, das um die Taille mit einer dünnen Schnur zusammengebunden war. Der dünne Stoff preßte sich herausfordernd um ihre vollen Brüste, die bei jeder Bewegung aufreizend wippten. Sie setzte sich zu mir und schlang einen Arm um meine Schultern.


  „Morgen kommt dein Bruder Jacopo”, flüsterte Selva. „Du darfst dich nicht zum Empfang der Galeasse einfinden. Hast du mich verstanden?”


  „Nein”, sagte ich. „Ich freue mich, daß Jacopo zurückkommt. Natürlich werde ich zu seinem Empfang… “


  „Du bleibst im Haus”, sagte Selva scharf. „Dir droht Gefahr. Ich werde dich beschützen.”


  „Willst du damit vielleicht andeuten, daß mir mein Bruder nach dem Leben trachtet?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Selva. „Ich weiß nur, daß wir beide in Gefahr schweben.”


  „Kannst du mir das nicht näher erklären?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Noch ist es nicht soweit”, sagte sie leise. Sie griff nach meiner rechten Hand und drängte ihren Körper schwer an mich. „Du mußt mir glauben, Michele.”


  Der Griff um meine Hand verstärkte sich. Ich wußte nicht, was ich von ihren Worten halten sollte, glaubte, daß sie mich belog. Wahrscheinlich hatte sie Angst, daß ich meinem Vater etwas davon erzählte, daß sie sich heimlich mit einem Mann in einer Gondel getroffen hatte. Deshalb erfand sie diese unsinnige Geschichte.


  „Ich weiß, daß du mich liebst” flüsterte sie. „Ich liebe dich auch.”


  Irgend etwas krampfte sich in meiner Brust zusammen. Unter anderen Umständen wäre ich über ihr Geständnis glücklich gewesen, doch jetzt erfüllte es mich mit Abscheu. Ich sah sie plötzlich mit ganz anderen Augen. Sie wollte verhindern, daß ich über ihr nächtliches Zusammentreffen sprach, das war mir klargeworden, und durch ihr Geständnis, daß sie mich liebte, wollte sie mein Mißtrauen besänftigen. Doch es würde ihr nicht gelingen.


  Ich versuchte, mir nichts von meinen wahren Gefühlen anmerken zu lassen.


  „Wir werden zusammen glücklich sein”, sprach sie weiter. „Bald wird es soweit sein, und ich darf dir dann die ganze Wahrheit sagen. Du wirst dich an alles erinnern können.”


  Sie muß verrückt geworden sein, dachte ich. Ihre Worte klangen wie Fliegengesumm in meinen Ohren.


  „Bald wirst du alles verstehen, Michele. Du mußt nur Vertrauen zu mir haben.”


  Ich antwortete nicht, wußte nicht, was ich hätte sagen sollen. Der Verdacht, daß sie wahnsinnig geworden war, verstärkte sich.


  Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und küßte mich ungestüm. Der Kuß dauerte nur einige Sekunden, dann stand sie auf und griff nach ihrem Mantel.


  „Du darfst keinem Menschen etwas von unserem Gespräch erzählen”, bat sie.


  Ich nickte und sah ihr verwundert nach. Sie schloß leise die Tür, dabei lächelte sie mir zu.


  Ich blieb einige Minuten wie betäubt sitzen. Die tollsten Vermutungen spukten in meinem Kopf herum. Selvas Verhalten war mir rätselhaft. Je länger ich über unser Gespräch nachdachte, um so unverständlicher wurde mir alles.


  Langsam entkleidete ich mich und ging zu Bett. Ich löschte die Kerze und schloß die Augen. Ruhelos wälzte ich mich hin und her. Ich dachte an meinen Bruder Jacopo, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er war ein berühmter Mann, ein Korsar, den viele ehrfurchtsvoll il Magnifico nannten. Mein Bruder hatte sich mit Selva recht gut verstanden.


  Da war es wieder: Selva. Sie ging mir nicht aus dem Sinn.
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  Ich schlief bis in den späten Vormittag hinein, fühlte mich aber noch immer müde, als ich endlich aufstand. Dann erinnerte ich mich an das Gespräch mit Selva. Ich kleidete mich an und ging ins Erdgeschoß.


  Mein Vater saß mit Selva im Spiegelzimmer. Er war ein breitschultriger, bullig wirkender Mann, der Kraft und Energie ausstrahlte. Sein hageres Gesicht war glattrasiert, das dunkle Haar mit grauen Strähnen durchzogen.


  Ich setzte mich ihm gegenüber und warf Selva einen flüchtigen Blick zu. Sie sah mich aufmerksam an. Heute kam sie mir ganz normal vor.


  „Selva hat mir erzählt, daß du gestern wieder einen Anfall gehabt hast”, sagte mein Vater.


  „Ja”, antwortete ich. „Aber er ging bald vorüber.”


  „Ich mache mir Sorgen deinetwegen, mein Sohn”, sagte er und blickte mich kummervoll an.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Vater”, sagte ich rasch.


  „Ich habe zu wenig Zeit, um mich um dich kümmern zu können”, sagte er. „Ich bin froh, daß Selva bei uns geblieben ist. Sie ist wie deine Mutter.”


  Ich konnte mich an meine Mutter kaum erinnern. Sie starb vor einigen Jahren. Ich hatte sie als farblose Frau in Erinnerung.


  „Wir sollten nach Torcello fahren”, schaltete sich Selva ein.


  „Nein, ich will nicht”, sagte ich rasch.


  Gestern noch hätte ich diesen Vorschlag angenommen, doch jetzt wollte ich nicht von Venedig fort. „Selva hat recht, Michele”, sagte mein Vater streng. „Ich veranlasse, daß du…”


  Er brach ab, als Pietro ins Zimmer trat und sich verbeugte.


  „Ein Bote, Herr”, sagte Pietro.


  „Schick ihn herein!”


  Pietro trat aus dem Zimmer und führte einige Sekunden später einen kleinen Mann herein. Er war einfach gekleidet und trug einen Knebelbart.


  Der Kleine verbeugte sich tief. „Ich bin Mario Abriani. Euer Sohn Jacopo sendet mich.”


  Mein Vater beugte sich interessiert vor.


  „Er ist vor einer Stunde gelandet, Herr”, sprach Mario Abriani weiter.


  „Das ist eine gute Nachricht.” Vater strahlte.


  „Er läßt Euch bestellen, Herr, daß er, sobald die Ladung gelöscht ist, sofort zum Dogen fahren wird. Er hat reiche Beute mitgebracht.”


  Vater stand auf.


  „Ich kann leider nicht zum Empfang meines Sohnes kommen”, sagte er. „Ich werde ihn im Dogenpalast erwarten.”


  Selva hatte also gewußt, daß mein Bruder heute ankommen würde. Ich sah sie wieder an, doch ihr Gesicht war ausdruckslos. Sollte ich meinem Vater etwas erzählen?


  „Willst du zu deinem Bruder, Michele?”


  Ich erinnerte mich an Selvas Warnung, warf ihr einen trotzigen Blick zu, dann sagte ich: „Ja, gern.” „Nein”, sagte Selva rasch. „Das wäre unverantwortlich. Michele darf nicht bei der Mittagshitze aus dem Haus.”


  „Ich fahre hin”, sagte ich stur und stand auf.


  Mein Vater schlug mir zufrieden auf die Schulter. Ich ging zusammen mit dem Boten aus dem Zimmer.


  Selva lief mir nach. Sie packte mich am rechten Arm.


  „Du darfst nicht mitfahren”, flüsterte sie. „Du bist in Gefahr. So glaube mir doch!”


  Ich schüttelte ihre Hand ab. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ ich den Palazzo. An der Traghetti, der Fährstelle, wartete eine Gondel. Mario Abriani stieg ein, und ich folgte ihm. Wir stießen ab, und ich sah Vater und Selva. Vater winkte mir zu, während Selva sich langsam abwandte und in den Palast zurückkehrte.


  Vor dem Dogenpalast stiegen wir in eine von dreißig Mann geruderte Barkasse. In einer Dreiviertelstunde hatten wir den Lido erreicht. Von dort aus ging es mit einer Kutsche weiter zum Ostufer. Nach wenigen Minuten Fahrt lag der Hafen vor uns. Ich sah die prächtige Galeasse meines Bruders und sprang aus der Kutsche. Jacopo stand breitbeinig auf dem Kai und schrie einigen Taglöhnern Befehle zu. Seine Stimme klang herrisch. Unzählige Männer waren mit dem Löschen der Ladung beschäftigt.


  Jacopo wandte mir den Rücken zu. Als er meine Schritte hörte, drehte er sich um. Er war in meiner Größe. Sein mächtiger Oberkörper schien die weiße Bluse zersprengen zu wollen. Er trug enganliegende, schwarze Hosen und hohe Stiefel. Sein gutgeschnittenes Gesicht war sonnenverbrannt.


  Ich eilte auf ihn zu und umarmte ihn. Er grinste breit.


  „Es tut gut, wieder zu Hause zu sein”, sagte er und klopfte mir begeistert auf die Schultern. „Wie geht es Vater? Habt ihr etwas von Marino gehört? Und wie geht es dir, Michele?” Er trat einen Schritt zurück und musterte mich. „Du siehst noch immer blaß aus. Du solltest mehr ins Freie gehen.”


  „Vater geht es gut”, antwortete ich. „Von Marino haben wir seit Wochen nichts mehr gehört.”


  Mein zweiter Bruder war so wie Jacopo ständig mit einem Schiff unterwegs.


  Ein Boot legte an. Ich riß überrascht die Augen auf. Etwa zwanzig hünenhafte Neger saßen darin. Sie waren bis auf zerschlissene Lendenschürze nackt.


  „Ich hatte Glück.” Jacopo lachte. „Wir überfielen einen Sklavenhändler und erbeuteten fünfzig Neger.”


  „Wohin läßt du sie bringen?” fragte ich.


  „Nach Torcello”, meinte Jacopo.


  Die Neger stiegen aus. Sie waren kohlrabenschwarz. Schweigend gingen sie an uns vorbei. Dabei warfen sie mir haßerfüllte Blicke zu. Sie waren mir unheimlich.


  „Ich bleibe einige Tage in Venedig”, sagte Jacopo vergnügt. „Ich werde mich um dich kümmern, Michele.”


  Ich freute mich darüber. Jacopo war mein großes Vorbild. Schon als kleiner Junge hatte ich so wie er werden wollen.
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  Gegen Abend kehrten wir nach Venedig zurück. Mein Bruder hatte mir sein Schiff gezeigt und mir einige seiner Abenteuer erzählt. Er begab sich in den Dogenpalast, während ich mit einer Gondel nach Hause fuhr.


  Selva stürzte mir entgegen.


  „Gott sei Dank, daß dir nichts geschehen ist!“ sagte sie und drängte sich an mich.


  „Hör mit diesem Unsinn auf!” sagte ich ungehalten.


  Ich stieß sie verärgert zur Seite und ging in mein Zimmer. Mein Entschluß stand fest, ich würde noch heute meinem Vater von Selvas seltsamem Verhalten berichten. Ihm würde sie sicherlich die Wahrheit sagen.


  Einige Minuten später klopfte Selva an der Tür und bat mich, daß ich sie hereinlassen sollte, da sie mit mir sprechen müßte. Doch ich öffnete nicht.


  Zwei Stunden später verließ ich mein Zimmer. Ich trat in den Gang. Da wurde eine Tür geöffnet, und Selva kam mir entgegen. Sie versperrte mir den Weg. Ich blieb unwillig stehen.


  „Wir müssen fliehen, Michele”, sagte Selva. „Ich kann dich hier im Palazzo nicht schützen.”


  „Du bist übergeschnappt, Selva”, sagte ich heftig. „Ich denke nicht daran…”


  „So glaube mir doch!” keuchte sie. „Ich weiß, daß uns Schreckliches bevorsteht. Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Komm mit!”


  „Jetzt reicht es mir aber endgültig!” schrie ich. „Du kommst mit zu meinem Vater.”


  „Dein Bruder, Michele - hüte dich vor ihm! Er trachtet dir nach dem Leben.”


  Ich konnte nur fassungslos meinen Kopf schütteln. Weshalb sollte mein Bruder mich töten wollen? Ich hörte Stimmen und Schritte. Dann rannte jemand die Treppe hoch. Es war Jacopo. Er blieb schwer atmend stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Selva, du hast Besuch bekommen”, sagte er grimmig. „Komm mit!”


  Selva warf mir einen gehetzten Blick zu. Sie wollte an mir vorbeilaufen, doch ich hielt sie fest. Sie schlug wild mit den Armen um sich. Ich war zu schwach, um die Tobende zu bändigen. Mein Bruder kam mir zu Hilfe. Er packte das Mädchen einfach und hob sie hoch, dann stieg er die Stufen hinunter Ich folgte ihm.


  In der Halle stand mein Vater. Neben ihm sah ich drei ältere Männer. Ich kannte sie. Es waren Schergen des Dogen.


  Jacopo stellte Selva auf den Boden. Er packte ihre Arme und drehte sie ihr auf den Rücken.


  Einer der Schergen trat auf Selva zu und blieb vor ihr stehen.


  „Seid Ihr Selva Farsetti?” fragte er.


  „Ja, die bin ich”, sagte Selva mit fester Stimme.


  „Ich muß Euch mitnehmen, Selva Farsetti”, sagte der Scherge.


  „Was wirft. man mir vor?”


  „Ketzerei, Zauberei und Teufelsanbetung.”


  „Lügen, nichts als Lügen”, flüsterte Selva. „Habt Ihr Beweise für diese Behauptungen?”


  „Ja”, schaltete sich ein anderer Scherge ein. Sein Name war Nicola Gandini. „Und wir hoffen, hier weitere Beweise zu finden.”


  „Sie ist eine verfluchte Hexe”, sagte Jacopo grimmig. „Das erklärt auch einiges. Sicherlich hat sie Michele verhext. Deshalb seine rätselhafte Krankheit, die kein Arzt heilen konnte.”


  „Ich bin keine Hexe!” fauchte Selva.


  „Die Beweislast ist erdrückend”, sagte Nicola Gandini.


  „Durchsucht ihr Zimmer!” befahl mein Vater. „Du gehst mit, Michele!”


  Ich starrte Selva wie betäubt an. Mit allem hatte ich gerechnet, aber daß sie beschuldigt wurde, eine Hexe zu sein, das war unfaßbar.


  „Glaube ihnen nicht, Michele!” sagte Selva. „Sie lügen.”


  Ich wankte wortlos zur Treppe. Zwei Schergen folgten mir. Ich führte sie in Selvas Zimmer und blieb neben der Tür stehen. Sie öffneten alle Kästen und Schränke und durchsuchten sie.


  „Da habe ich etwas!” sagte Gandini plötzlich triumphierend.


  Er hielt mir ein kleines Holzkästchen hin. Ich blickte hinein und atmete rascher. Fünf Hostien lagen darin; zwei waren schwarz, die anderen weiß.


  „Teufelshostien”, sagte Gandini zufrieden.


  Die beiden Männer durchsuchten das Zimmer weiter, fanden aber sonst keine Beweisstücke für Selvas Zugehörigkeit zu den Teufelsanbetern.


  „Was sagt Ihr dazu?” fragte Gandini, als wir die Halle betraten. „Das fanden wir in Euerm Zimmer.” Er öffnete das Kästchen.


  „Das gehört nicht mir”, sagte Selva.


  „Ihr erspart Euch viele Qualen, wenn Ihr ein Geständnis ablegt.”


  „Ich habe nichts zu gestehen.”


  „Wir müssen Euch mitnehmen”, sagte Gandini.


  Die beiden Schergen packten sie. Selva leistete keinen Widerstand.


  „Denk an meine Warnung, Michele!” sagte Selva. „Dein Leben ist in Gefahr.”


  Jacopo sprang auf sie zu, ballte die rechte Hand zur Faust und schüttelte sie drohend.


  „Scher dich hinweg, verfluchte Hexe!” brüllte er mit überschnappender Stimme.


  Selva wandte den Kopf ab. Die Schergen zogen sie mit sich. Ich blickte ihr erschüttert nach.


  „Ich kann es noch immer nicht glauben”, sagte ich mit zittriger Stimme. Noch gestern hatte ich sie geliebt und wie verrückt begehrt.


  Jacopo legte mir beruhigend einen Arm um die Schultern.


  „Es ist ein schwerer Schlag für dich”, sagte er.„ Ich weiß, wie sehr du an Selva gehangen bist. Aber sie ist eine Lügnerin, eine Heuchlerin, die sich zu uns gestohlen hat, um dich zu vernichten. Sie war mir schon längere Zeit verdächtig, und jetzt haben wir die Beweise dafür.”


  „Welche Beweise?”


  „Selva wurde heute angezeigt”, sagte mein Vater. „In der vergangenen Nacht wurde eine Teufelssekte ausgehoben. Angeblich soll Selva an den Zusammenkünften teilgenommen haben. Gestern wurde sie zusammen mit einem Mann gesehen, dessen Leiche heute in meinem Seitenkanal gefunden wurde. Der Mann gehörte zu den Teufelsanbetern. Aber der überzeugendste Beweis sind die Hostien, die in ihrem Zimmer gefunden wurden.”


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Noch immer konnte ich es nicht glauben. Aber hatte ich nicht selbst gesehen, daß sie sich mit dem Mann getroffen hatte? Und woher hatte sie die Information erhalten, daß mein Bruder heute zurückkommen würde, wenn nicht von den Teufelsanbetern?


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen.


  Irgend etwas hielt mich zurück, mein gestriges Gespräch mit Selva zu erwähnen. Ich wollte sie nicht noch mehr belasten.


  Wie betäubt wankte ich in einen der Aufenthaltsräume, griff nach einer Karaffe und schenkte mir ein Glas Wein ein, das ich auf einen Zug leerte. Dann setzte ich mich nieder und schüttelte immer wieder den Kopf.


  Ich wußte, welche Schrecken vor Selva lagen. Die Inquisition hatte in Venedig nicht richtig Fuß fassen können. Die Republik Venedig wahrte ihre Selbständigkeit eifersüchtig gegen die Eingriffe der geistlichen Inquisition. Bei den Sitzungen der vom Papst ernannten Inquisitoren nahmen stets drei Regierungskommissare teil, die für die Überwachung der Verhandlung zuständig waren.


  Ich trank noch ein Glas Wein. Jacopo setzte sich mir gegenüber.


  „Trauere ihr nicht nach!” sagte er. „Sie ist eine Hexe. Sie empfing mich sehr kühl, doch nach einigen Minuten taute sie auf und versuchte mich zu verführen, mich zu verhexen mit dem durchdringenden Blick ihrer Augen. Doch es gelang ihr nicht. Ich schleuderte sie von mir. Sie redete unsinniges Zeug. Es würde mir nicht gelingen, dich zu töten, sagte sie. Ich befahl ihr, daß sie augenblicklich auf ihr Zimmer gehen sollte.”


  Ich hustete und schenkte mir nach.


  „Zu dir hatte sie auch gesagt, daß dein Leben in Gefahr sei.”


  Jacopo lachte bitter. „Dein Leben war auch in Gefahr, aber durch sie. Sie entzog dir deine Lebenskräfte. Du wirst sehen, in wenigen Tagen fühlst du dich ganz anders.”


  Ich nickte unsicher. Meine Gedanken irrten ab. Ich stellte mir vor, wie Selva sich jetzt wohl fühlen mußte. In diesem Augenblick wurde sie wahrscheinlich in den Dogenpalast gebracht, um in wenigen Minuten verhört zu werden. Sie mußte schwören, die Wahrheit zu sprechen. Ihre Personalien wurden festgehalten, und dann begann das Verhör. Auch wenn sie leugnete, war ihre Situation hoffnungslos. Das Belastungsmaterial reichte aus, um sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Morgen würde dann die gütliche Befragung durchgeführt werden. Sollte sie dabei kein Geständnis ablegen, begann die peinliche Befragung. Das war eine Tortur, die auch bei anderen Kapitalverbrechen angewandt wurde. Zuerst wurden dem Angeklagten nur die entsetzlichen Folterinstrumente gezeigt,. angelegt und wieder abgenommen. Legte daraufhin der Angeklagte kein Geständnis ab, wurde mit der Folter begonnen. Es gab Hunderte der grauenvollsten Marterwerkzeuge. Meist gestanden die Angeklagten, da sie vor Schmerz fast verrückt wurden. Ich hatte einmal die Folterkammer im Dogenpalast besichtigt und danach einige Tage äußerst unruhig geschlafen. In meiner Fantasie hörte ich Selvas Schreie, sah ihr schmerzverzerrtes Gesicht.


  Ich barg meinen Kopf in den Händen und schluchzte.


  Mein Bruder schien meine Gedanken zu erraten.


  „Du darfst kein Mitleid mit ihr haben”, sagte er hart. „Sie bekommt die verdiente Strafe.”


  Langsam spürte ich die Wirkung des Weines. Mein Kopf wurde schwer, und meine Bewegungen waren unsicher. Ich trank noch ein Glas und stand schwankend auf.


  Mein Bruder stützte mich. Er brachte mich in mein Zimmer und kleidete mich aus. Wenige Sekunden später war ich eingeschlafen.
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  Ich wurde krank, hatte Fieber, und Alpträume verfolgten mich. In meinen unheimlichen Träumen sah ich Selva, die gefoltert wurde. Es war immer der gleiche Traum. Deutlich sah ich ihr schönes Gesicht vor mir, das schweißbedeckt war. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Nasenflügel bebten, und die Lippen formten meinen Namen. Ich hörte sie schreien: Hilf mir, Michele! Rette mich! Zwei Ärzte untersuchten mich. Sie brauten einige scheußlich schmeckende Getränke, die sie mir einflößten; danach fühlte ich mich nur noch miserabler.


  Mein Vater unterhielt sich mit den Ärzten, doch ich verstand nur Brocken ihrer Unterhaltung. Ich warf mich im Bett hin und her und stöhnte und schrie. Pietro kümmerte sich um mich. Er wusch meinen Körper und wischte mir immer wieder den Schweiß von der Stirn.


  Am Abend wurde ich in warme Decken gehüllt und auf eine Bahre gelegt. Ich nahm nur undeutlich alles wahr. Dann hörte ich Wasserrauschen und schlug die Augen auf. Ich befand mich auf einer Gondel. Mein Bruder saß neben mir.


  „Wohin bringst du mich?” fragte ich krächzend.


  „In unser Landhaus auf Torcello”, antwortete er.


  „Nein!” keuchte ich und bäumte mich auf. „Ich will nicht hin. Ich will in Venedig bleiben. Ich will zu Selva.”


  „Beruhige dich!” sagte Jacopo sanft. „In wenigen Tagen bist du gesund.”


  Ich wollte noch etwas sagen, doch es gelang mir nicht. Meine Zunge war angeschwollen. Ich hatte Durst. Jacopo hielt eine Flasche an meine Lippen, und ich trank gierig.


  Dann schlief ich wieder ein. Ich hörte das gleichmäßige Klatschen der Ruder und unterdrückte Stimmen, fühlte mich aber zu schwach, um die Augen zu öffnen.


  Das Boot legte an, und ich wurde an Land getragen. Irgendwo wieherte ein Pferd. Die Bahre wurde auf ein Pferdefuhrwerk gestellt, und der Wagen fuhr langsam an.


  Als ich das nächste Mal erwachte, fand ich mich in einem breiten Himmelbett wieder. Die schweren Vorhänge waren zurückgezogen. Auf dem Tisch brannte eine Kerze.


  Mühsam richtete ich mich auf, schlug die Decke zurück und setzte mich hin.


  Ein junges Mädchen saß am Tisch. Sie war eingenickt.


  „Hallo!” sagte ich.


  Das Mädchen zuckte zusammen und sprang auf. Sie war ein kleines hübsches Ding, kaum älter als ich. Ihr Haar war pechschwarz. Sie trug ein enges Mieder und einen bodenlangen, dunklen Wollrock.


  „Ich hole Euern Bruder, Herr”, sagte sie.


  „Nein”, flüsterte ich. „Wasser!”


  Sie reichte mir eine Schale, und ich trank gierig, nickte ihr dankbar zu, und sie stellte die Schale auf den Tisch zurück.


  „Wie ist dein Name?”


  „Angela”, sagte sie und senkte den Kopf.


  Ich blickte mich im Zimmer um. Es lag im Erdgeschoß des Landhauses meines Vaters. Ein düsteres Zimmer, so wie das ganze Haus alt und unheimlich war.


  „Wollt Ihr etwas essen, Herr?”


  „Eine Tasse Suppe”, sagte ich und legte mich zurück.


  Das Mädchen eilte aus dem Zimmer. Einige Minuten später wurde die Tür aufgerissen, und mein Bruder trat ins Zimmer.


  „Na endlich!” sagte er lächelnd. „Ich glaubte schon, daß du überhaupt nicht mehr aufwachen würdest.”


  Er setzte sich zu mir aufs Bett.


  „Wie lange habe ich geschlafen?” fragte ich.


  „Zwei Tage”, antwortete er. „Wie fühlst du dich?”


  „Schwach”, sagte ich.


  Er streckte die rechte Hand aus und fühlte meinen Puls, dann strich er über meine Stirn.


  „Du hast kein Fieber mehr”, sagte er zufrieden.


  Das Mädchen brachte einen Teller Suppe und ein großes Stück Brot. Gierig trank ich die Suppe und aß einige Bissen Brot. Ich fühlte mich wesentlich besser.


  „Was ist mit Selva?” fragte ich. Jacopos Gesicht verdüsterte sich.


  „Sie ist in Untersuchungshaft.”


  „Hat sie gestanden?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sie behauptet, daß die Beweise gefälscht sind.”


  „Ich will mit ihr sprechen”, sagte ich.


  „Das ist nicht möglich”, sagte Jacopo abweisend. „Du mußt Selva vergessen, Michele. Je früher, desto besser.”


  „Ich kann sie nicht vergessen”, schrie ich.


  „Sie hat dich verhext”, knurrte Jacopo und stand auf. „Du schläfst jetzt und denkst nicht mehr an Selva!”


  Er hatte leicht reden. Ich konnte Selva nicht vergessen. Vielleicht hatte mein Bruder recht, und sie hatte mich tatsächlich verzaubert.
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  Am nächsten Tag fühlte ich mich wesentlich besser. Ich stand auf und ging im Garten spazieren. Angela begleitete mich. Meinen Bruder sah ich nur wenige Minuten. Er hatte einiges zu erledigen. In einem alten Stall waren die fünfzig Negersklaven untergebracht. Einige starrten mich durch die vergitterten Fenster haßerfüllt an. Der Spaziergang machte mir keine Freude mehr. Ich ging ins Haus zurück. Doch auch dort fühlte ich mich alles andere als wohl. Die Räume waren klein und düster.


  Der Gedanke an Selva ließ mich nicht los. Ich vermißte sie,’ denn ich hatte nun keinen Gesprächspartner mehr.


  Gegen Abend kehrte mein Bruder zurück. Ich fragte ihn nach Selva, doch er gab mir nur ausweichende Antworten. Er versuchte mich abzulenken, doch es gelang ihm nur teilweise.


  Mißmutig ging ich schlafen. Im Zimmer war es stickig. Ich stand auf, öffnete das Fenster und blickte hinaus. Die Negersklaven sangen leise. Es war ein unheimlich klingender Gesang, der mir Schauer den Rücken hinunterjagte.


  Es war eine schwüle Nacht. Der Vollmond stand hoch am Himmel. Ich blieb mehr als eine halbe Stunde am Fenster stehen. Der Gesang der Sklaven wurde leiser.


  Ich konnte nicht einschlafen. Immer wieder schreckte ich hoch. Ich glaubte, seltsame Geräusche zu hören: Schlurfende Schritte vor meiner Tür, ein leichtes Schaben. Die Bodenbretter knarrten. Ein Wind war aufgekommen, der die schweren Vorhänge bewegte. Irgendwo schrie eine Katze.


  Ich drehte den Kopf nach rechts und starrte das Fenster an, da ich glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben. Irgend jemand stand vor dem Fenster.


  Dann sah ich den Schatten. Er sprang aufs Fensterbrett und richtete sich etwas auf.


  Mir brach der Schweiß aus, und mein Herz schlug wie verrückt. Ich wagte kaum zu atmen. Die Gestalt sprang ins Zimmer. Ich hörte ein tief aus der Kehle kommendes Knurren.


  Eine zottige Gestalt schlich auf mich zu. An der Bettdecke wurde gezerrt. Irgend etwas Kühles berührte meine Schenkel.


  „Bald ist es soweit”, hörte ich eine fast unverständliche Stimme. „Bald erfüllt sich Mephistos Rache. “


  Das Kalte zog sich zurück. Die Gestalt schlich wieder zum Fenster. Mit einem gewaltigen Sprung war sie im Freien. Ich glaubte nicht, daß ich mich getäuscht hatte. Es war ein riesiger Wolf gewesen. Ich blieb einige Minuten verkrampft liegen, dann stand ich rasch auf, lief zum Fenster und blickte hinaus.


  In diesem Augenblick war wütendes Kläffen zu höre, dann folgten ein lauter Schrei und Hilferufe. Verängstigt schloß ich das Fenster und zog die Vorhänge zu. Ich hatte entsetzliche Angst, zündete eine Kerze an und verließ mein Zimmer. Ich wollte zu meinem Bruder gehen. Vor seinem Zimmer blieb ich stehen und klopfte an die Tür. Als er sich nicht meldete, drückte ich die Klinke nieder, doch die Tür war versperrt. Ich bückte mich und sah durchs Schlüsselloch. In Jacopos Zimmer war es dunkel. Ich klopfte stärker an die Tür.


  „Jacopo”, sagte ich, „öffne! Bitte, öffne!”


  Er hörte mich nicht. Ich trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Er mußte mich doch hören! Immer wieder klopfte und rief ich.


  Endlich, ich hatte schon fast jede Hoffnung aufgegeben, hörte ich Jacopos verschlafene Stimme. „Was ist los?” brummte er gereizt.


  Ich hörte seine schweren Schritte, dann wurde die Tür aufgesperrt, und er stand vor mir.


  „Ich habe Angst”, sagte ich.


  „Wovor hast du Angst?” fragte er unwillig.


  „In meinem Zimmer war ein Wolf1’, flüsterte ich.


  Er sah mich verwundert an. „Auf der Insel gab es nie Wölfe. Du hast schlecht geträumt.”


  „Nein”, sagte ich stur. „Ich habe nicht geträumt. Ein wolfsähnliches Biest war bei mir im Zimmer.


  Es stieß mich mit der Schnauze an und sagte etwas.”


  „Ein Wolf, der spricht”, sagte mein Bruder verächtlich.


  „Es ist so, wie ich es sage.”


  „Michele, ich bin geduldig. Ich weiß, du bist krank. Aber du bist doch nicht verrückt. Es muß dir doch selbst bewußt sein, wie dumm sich deine Erzählung anhört. Ein Wolf, der spricht.”


  „Vielleicht war es ein Werwolf?”


  Ich hatte vor einiger Zeit ein Buch über die Antike gelesen, und darin hatte gestanden, daß die Griechen daran geglaubt hatten, daß sich in Vollmondnächten Menschen in Wölfe verwandeln können. „Es gibt keine Werwölfe”, meinte Jacopo. „Das sind dumme Schauermärchen. Geh zurück in dein Zimmer! Es wird Zeit, daß du erwachsen wirst.”


  Er begleitete mich zu meinem Zimmer. Ich sperrte die Tür ab, setzte mich nieder und dachte lange nach. Ich war sicher, daß ich nicht geträumt hatte; ich war hellwach gewesen. Und wieder dachte ich an Selva und ihre Warnung.


  „Bald ist es soweit”, hatte das wolfsartige Geschöpf gesagt. „Bald erfüllt sich Mephistos Rache.”


  Diese Worte ergaben für mich keinen Sinn. Mephisto war der Teufel. War das Geschöpf vielleicht ein von Satan geschickter Bote gewesen? Fragen, auf die ich keine Antwort fand. Morgen würde mein Vater kommen. Ich würde ihn bitten, daß ich die Insel verlassen durfte, denn ich fürchtete mich hier.


  Ich blies die Kerze aus und schlich zum Fenster. Vorsichtig zog ich die Vorhänge ein kleines Stück zur Seite und lugte hinaus. Der Garten war leer. Ich blickte einige Minuten hinaus. Als sich nichts rührte, ging ich zu Bett.
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  Als es hell wurde, stand ich auf. Ich kleidete mich rasch an und verließ mein Zimmer. Im Haus war es ruhig. Ich trat in den Garten hinaus und ging durch den Torbogen in Richtung der Felder. Dann warf ich einen Blick zum alten Landhaus zurück. Es war ein unregelmäßiger Bau; die Fassade war grauweiß, und überall bröckelte der Verputz ab.


  Ich ging über die Felder und genoß die kühle Luft, die vom Meer her wehte.


  Torcello war lange, bevor Venedig erbaut wurde, besiedelt gewesen. Hier hatten sich die Flüchtlinge versammelt, die zuerst von den Hunnen Attilas verfolgt worden waren und sich später vor den Langobarden in Sicherheit brachten.


  Es versprach ein heißer Tag zu werden. Der Himmel war dunkelblau und wolkenlos. Ich setzte mich in den Schatten eines verkrüppelten Baumes und dachte nach. Nach einigen Minuten stand ich auf und spazierte weiter. Ich stieg einen kleinen Hügel hoch und blickte über das Meer. Dann wandte ich mich nach rechts. Ich wollte langsam zum Landhaus zurückgehen.


  Nach wenigen Schritten blieb ich stehen. Aus einem Graben ragte eine kleine Hand heraus. Vorsichtig schlich ich näher. Die Hand bewegte sich nicht. Beim Näherkommen erkannte ich, daß die Hand verkrampft war. Ich blickte in den Graben. Mein Magen rebellierte.


  „Angela!”


  Das Mädchen lag auf dem Rücken. Das Mieder hing in Fetzen von ihrem Körper. Der kleine Busen wies unzählige Bißwunden auf. Ihr Mund war verzerrt, die dunklen Augen waren weit aufgerissen und gebrochen.


  Wie von tausend Teufeln gehetzt, rannte ich zum Haus zurück. Als ich den Garten betrat, kam eben Jacopo aus dem Haus., Ich stürmte auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und rang keuchend nach Luft. „Angela!” japste ich. „Sie ist - sie ist tot.”


  „Bist du sicher?” fragte Jacopo wenig überzeugt.


  „Ja”, stieß ich hervor. „Ich ging spazieren und fand sie in einem Graben. Sie sieht grauenvoll aus, so als wäre sie von Hunden…” Ich biß mir auf die Lippen. „Sie wurde totgebissen.”


  „Spielt dir da nicht wieder deine blühende Fantasie einen Streich?“ fragte er skeptisch.


  „Nein”, sagte ich heftig. „Ich führe dich hin.”


  „Ich glaube, daß es besser ist, wenn ich allein hingehe.”


  „Du findest die Stelle nicht”, warf ich ein.


  Ich trank ein Glas Milch, dann führte ich Jacopo durch die Felder.


  „Dort ist der Graben”, sagte ich und blieb stehen.


  Jacopo ging weiter, stieg in den Graben und schüttelte den Kopf.


  „Da liegt niemand”, rief er mir zu.


  Ich rannte los. Er hatte recht. Angela lag nicht im Graben. Sie war verschwunden. Ich untersuchte den Boden, fand aber keine Spuren. Der Sand war glatt.


  „Jetzt reicht es mir aber”, sagte Jacopo böse. „Erst die Erzählung mit dem Wolf, der angeblich etwas zu dir gesagt hat - und jetzt das Märchen von Angelas Tod. Verschone mich bitte in Zukunft mit deinen Fantasiegeschichten.”


  Ich antwortete nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich hatte das tote Mädchen gesehen. Es würde sich herausstellen, ob sie noch lebte.


  Schweigend folgte ich meinem Bruder.


  Angela blieb verschwunden. Ich fragte einige der Bediensteten, ob sie das Mädchen gesehen hätten, doch sie verneinten. Keiner schien sich Sorgen zu machen. Sie verschwindet oft für einige Tage, wurde mir gesagt.


  Nach dem Mittagessen traf mein Vater ein. Er begrüßte mich nur kurz, dann zog er sich mit Jacopo in ein Zimmer zurück. Sie unterhielten sich fast eine Stunde lang.


  Ich bestürmte meinen Vater, daß ich von der Insel fort wollte, und erzählte ihm von meinem nächtlichen Erlebnis und der toten Angela, die verschwunden war. Mein Vater tauschte mit meinem Bruder immer wieder Blicke aus.


  „Ich bin nicht verrückt!” schrie ich abschließend.


  Mein Vater blickte mich bedauernd an. Ich war sicher, daß er mich für wahnsinnig hielt. Meine Erzählung mußte danach geklungen haben.


  „Ich will von dieser Insel fort!” kreischte ich. „Ich halte es hier nicht mehr aus!”


  „Beruhige dich, Michele!” sagte Vater. „Ich nehme dich nach Venedig mit.”


  Ich atmete erleichtert auf. Das war alles, was ich hatte erreichen wollen.
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  Auf der Fahrt nach Venedig bestürmte ich meinen Vater mit Fragen nach Selva, doch er gab mir nur ausweichende Antworten. Bloß erfuhr ich: Sie war noch nicht der peinlichen Befragung unterworfen worden.


  Ich bat meinen Vater, Selva sehen zu dürfen. Er lehnte ab. Mittels seiner Beziehung wäre es für ihn leicht gewesen, eine Sprecherlaubnis für mich zu erwirken. Ich bestürmte meinen Vater immer wieder, flehte ihn an, ja, ich ging sogar so weit, daß ich zu weinen begann. Endlich rang ich ihm die Zusicherung ab, daß er eine Besuchserlaubnis für mich beantragen würde.


  Mein Vater verbot mir, den Palazzo zu verlassen. Ich war ein Gefangener im eigenen Haus. Meine Vermutung, daß er mich für verrückt hielt, bestätigte sich.


  Zwei Ärzte kamen zu mir, die mich gründlich untersuchten und mir unzählige Fragen stellten. Sie sprachen danach mit meinem Vater ziemlich lange. Ich konnte nur hoffen, daß sie meinen Zustand nicht als zu ernst beurteilten, denn die Vorstellung, nach San Clemente gebracht zu werden, behagte mir überhaupt nicht. Auf San Clemente lebten die Geistesgestörten Venedigs. Die Zustände dort waren einfach unbeschreiblich. Aber wenn mich auch die Ärzte als verrückt eingestuft hatten, so war ich sicher, daß mein Vater niemals mit meiner Überstellung nach San Clemente einverstanden gewesen wäre. Es gab unter den reichen Bürgern der Stadt einige Verrückte, die in den Palästen gefangengehalten wurden. Die Vorstellung, niemals wieder den Palazzo verlassen zu dürfen, war allerdings auch nicht angenehm.


  „Dein Zustand ist ernst”, sagte mein Vater, als er mein Zimmer betrat. „Die Ärzte führen das auf Selvas Einfluß zurück. Sie sind sicher, daß du bald gesund sein wirst.”


  Ich nickte. Das waren zwar gute Neuigkeiten, obzwar ich gewußte hatte, daß ich nicht verrückt war. Aber vielleicht glaubte jeder Verrückte, daß er völlig normal war.


  „Du stehst noch immer im Bann der verfluchten Hexe”, sprach mein Vater weiter.


  „Wahrscheinlich haben die Ärzte gesagt, daß es schädlich für mich sei, wenn ich Selva sehen würde?”


  Vater schüttelte den Kopf und lächelte schwach.


  „Nein”, sagte er. „Sie sagten gerade das Gegenteil. Du mußt dich von ihr lösen. Und ein Schock kann helfen.”


  „Was meinst du damit?” fragte ich interessiert.


  „Das wirst du morgen sehen”, wich er meiner Frage aus.


  Ich blieb allein in meinem Zimmer und versuchte mir über meine Gefühle zu Selva klarzuwerden, doch es gelang mir nicht. Ich kam mir wie ein innerlich Zerrissener vor. Einerseits liebte ich sie noch immer, andererseits stieß sie mich ab.
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  Mein Vater hielt sein Versprechen. Kurz vor Anbruch des Tages wurde ich geweckt. Wenige Minuten später waren wir mit einer Gondel unterwegs. Wir fuhren nicht den Canal Grande entlang, sondern wählten eine kürzere Route. Der Gondoliere bog in einen der unzähligen Nebenkanäle ein. Nur wenige Gondeln kamen uns entgegen.


  Mein Vater wirkte geistesabwesend, und ich hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Bei San Moise verließen wir die Gondel und gingen zu Fuß weiter. Nach wenigen Minuten betraten wir den Markusplatz. Mein Vater schritt auf das Tor zu, das zu den unterirdischen Gefängnissen führte. Zwei Soldaten bewachten das Tor, die uns, ohne Fragen zu stellen, passieren ließen.


  Ein Gitter versperrte uns den Weg. Eine Flucht aus den Verliesen war noch keinem Menschen gelungen. Wer hier gefangengehalten wurde, sah in den seltensten Fällen noch einmal das Tageslicht. Aus einer Pforte trat ein Soldat. Mein Vater holte ein Schriftstück hervor, und der Soldat las es zweimal durch. Dann gab er meinem Vater das Schreiben zurück, trat ans Gitter und rief dem dahinterstehenden Pfosten etwas zu.


  Sekunden später wurde das Tor geöffnet, und wir durften eintreten. Noch zweimal versperrten uns Gitter den Weg, danach wurden wir von einem Gefängniswärter begleitet. Er führte uns zu einer breiten Treppe, die steil in die Tiefe führte. Es war dunkel. Nur wenig schlecht brennende Fackeln wiesen uns den Weg. Die Stufen und die Wände waren feucht.


  Vor einer schweren Eisentür mußten wir stehenbleiben. Der Wärter sperrte sie auf. Hinter uns verschloß er sie wieder. Ein breiter Gang lag vor uns. Links und rechts befanden sich schmale, mit Eisen beschlagene Türen. Die Luft wurde mit jedem Schritt stickiger. Unwillkürlich hielt ich mir die Nase zu.


  Immer wieder kamen uns andere Wärter entgegen. Hinter einigen Türen waren lautes Stöhnen und unmenschliche Schreie zu hören.


  Nach wenigen Schritten bogen wir nach rechts in einen schmalen Gang ein.


  „Warte hier!” sagte mein Vater.„ Ich spreche mit dem Untersuchungsrichter.”


  Der Wärter führte meinen Vater weiter. Sie traten durch eine Tür, und ich wartete einige Sekunden. Dann ging ich zur nächsten Kerkertür und öffnete die Klappe. Fauliger Geruch schlug mir entgegen. Die Öffnung war nur winzig und mit daumendicken Eisenstäben gesichert. Ich konnte nichts erkennen. In der Zelle war es dunkel. Ich schloß die Klappe wieder.


  Bald darauf kam mein Vater zurück.


  „Du darfst Selva ein paar Minuten allein sprechen”, sagte er.


  Der Wärter sperrte eine Tür auf, trat mit einer Fackel in die Zelle und kam nach wenigen Augenblicken zurück.


  Ich sah meinen Vater an. Sein Gesicht war ernst.


  Ich ging an ihm und dem Wärter vorbei und betrat die Zelle. Es stank unbeschreiblich. Hinter mir wurde die Tür zugeschlagen.


  Die Fackel brannte in einem Halter neben der Tür. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich an das flackernde unwirkliche Licht gewöhnt hatte. Die Zellenwände waren kahl und feucht, der Boden war mit nassem, faulendem Stroh bedeckt.


  „Michele!”


  Ich hob den Kopf. Selva saß vor mir. Ich wollte etwas sagen, doch kein Ton kam über meine Lippen.


  Sie war völlig nackt. Ihre Füße steckten in eisernen Spangen, die mit Ketten an den Wänden befestigt waren. Sie trug einen eisernen Halsring, von dem ein gewaltiges Kreuz hing, das zwischen ihren hohen Brüsten baumelte. Das Kreuz reichte bis zu ihren Schenkeln. Ihre Hände waren an das Kreuz gefesselt. Sie konnte sich kaum bewegen.


  Selva sah erschreckend aus. Ihre Wangen waren eingefallen, die Augen hatten allen Glanz verloren, das Haar war schmutzig und stumpf, ihre Haut wirkte grau.


  „Ich wußte, daß du kommen würdest”, sagte sie. „Ich bin froh, daß du noch am Leben bist.”


  Ich trat einen Schritt näher, dann kniete ich neben ihr nieder und schlang meine Arme um ihre Hüften.


  „Du kommst von mir nicht los”, flüsterte sie. „Unsichtbare Bande verbinden uns.”


  Ihre Worte machten mir Angst. Mir war kalt. Ich fröstelte.


  „Du mußt mir helfen, Michele”, raunte sie mir zu. Sie beugte sich, so weit es ging, vor.


  „Wie soll ich dir helfen?” fragte ich mit bebender Stimme.


  „Ich werde es dir sagen”, flüsterte sie. „Komm näher. Steh auf. Ich flüstere es dir ins Ohr. Ich fürchte, daß man uns belauscht.”


  Ich gehorchte und preßte mein rechtes Ohr an ihren Mund. Sie küßte mich sanft, dann hauchte sie mir zu: „Geh zu Idanna Barsento. Er wohnt Campo Morosini 28 und ist ein Alchemist. Er hat ein Mittel für mich. Das brauche ich unbedingt, sonst muß ich sterben. Du mußt dieses Mittel für mich besorgen. Ich brauche es bald. Ich spüre, daß ich immer schwächer werde. Dann werden wir fliehen - du und ich.”


  „Wie willst du…”


  „Still!” unterbrach sie mich. „Laß das nur meine Sorge sein.”


  Meine Angst wurde größer. Ihre Worte bedeuteten nichts anderes, als daß sie tatsächlich eine Hexe war.


  Ich zog meinen Kopf zurück, und sie starrte mich an. Von ihren Augen schien ein unheimliches Leuchten auszugehen, das auf mich übersprang. Für einen Augenblick konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich spürte, wie meine Knie nachgaben, sackte zusammen und fiel gegen sie. Ihre Lippen berührten die meinen. Es war kein unschuldiger Kuß, es war mir, als wollte sie mich auffressen. Ihre Lippen versengten die meinen. Ich wurde immer schwächer.


  „Du mußt folgen”, flüsterte sie. „Es ist für dich und mich die einzige Rettung. Erzähle mir, was geschehen ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.”


  Ich erzählte ihr alles. Sie hörte aufmerksam zu.


  „Hüte dich vor deinem Bruder”, flüsterte sie. „Es droht dir Gefahr von ihm.”


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und der Wärter trat in die Zelle. Er riß mich von Selva weg und stieß mich in den Gang.


  „Was hat sie von dir gewollt?” fragte mein Vater.


  „Nichts”, sagte ich.


  Ich wollte ihm erzählen, daß ich zu einem Alchemisten namens Idanna Barsento gehen sollte, doch ich konnte es nicht sagen; etwas hinderte mich daran.


  Mein Vater sah mich scharf an.


  „Sprich die Wahrheit!” herrschte er mich an.


  „Sie hat nichts von mir gewollt”, wiederholte ich.


  Mein Vater seufzte. Ich sah alles wie durch einen Schleier hindurch und wurde in eine Folterkammer gebracht. Beim Anblick der Marterinstrumente wurde mir schwindelig. Ich setzte mich an einen langen Tisch, und mein Vater stellte mir einige der anwesenden Männer vor. Ich behielt ihre Namen nicht. Es waren Richter und Beauftragte des Dogen.


  Und dann sah ich Selva. Sie wurde vor das Tribunal gebracht. Ich hörte die Rede des Anklägers. Selva leugnete die ihr zur Last gelegten Verbrechen.


  Mir wurde schlecht, als man Selva die Folterwerkzeuge zeigte. Der Henker erklärte ihre Anwendung und Wirkungsweise. Als sie noch immer nicht gestehen wollte, wurde ihr das Kreuz abgenommen, an das sie gefesselt war. Der Scharfrichter und seine Knechte untersuchten sodann auf das schamloseste Selvas Körper. Sie suchten nach eventuell verborgenen Zaubermitteln, mit denen sie sich gegen die Folter unempfindlich machen konnte. Als sie damit fertig waren, wurde ihr Körper nach dem Hexenmal - Stigma diabolicum - abgesucht. Sie stachen mit spitzen Nadeln unter die Nägel und Leberflecken.


  Dann folgte der erste Grad der Folter. Selva wurde auf den Marterstuhl gebunden, ihre Hände wurden auf den Rücken gefesselt. Zwei bullige Henkersknechte schlugen mit handbreiten Lederpeitschen auf sie ein. Immer wieder schrie der Untersuchungsrichter, daß sie endlich gestehen sollte. Doch Selva erduldete alle Schmerzen, ohne zu klagen und zu schreien. Anschließend waren die Daumenstöcke an der Reihe.


  Ich wandte den Kopf ab. Alles drehte sich vor meinen Augen und ich brach bewußtlos zusammen.
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  Ich war in einen Seitentrakt des Palastes gebracht worden. Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in das Gesicht meines Vaters. Augenblicklich schloß ich die Augen wieder.


  Es war unmenschlich, was mit Selva geschah. Wenn sie auch tatsächlich eine Hexe war, dann hatte kein Mensch das Recht, sie auf diese grausame Art zu einem Geständnis zu zwingen.


  „Hat Selva gestanden?” fragte ich schließlich.


  „Nein”, antwortete mein Vater. „Sie ist verstockt. Die Folter wurde abgebrochen. Sie wird morgen mit dem zweiten Grad fortgesetzt. Wenn sie dann noch immer nicht gesteht…”


  „Sag nichts mehr!” brüllte ich und sprang auf. „Es ist grausam. Einfach fürchterlich!”


  „Sie bekommt nur die verdiente Strafe”, sagte mein Vater hart.


  „Ich will nichts mehr davon hören!” kreischte ich hysterisch.


  „Ich lasse dich jetzt nach Hause bringen”, sagte mein Vater hart. „Du darfst den Palast nicht verlassen. “


  Willenlos ließ ich mich von Rodolfo und Orazio, Bedienstete meines Vaters, zur Gondel führen. Ich stieg ein, und wenige Minuten später waren wir im Palazzo.


  Selva ist eine Hexe, dachte ich, als ich in das Musikzimmer trat. Ich griff nach der Laute, auf der sie so oft gespielt hatte, schlug die Saiten an und sang leise ein Lied, das sie mich vor langer Zeit gelehrt hatte.


  Idanna Barsento. Campo Morosini 28. Ich mußte hingehen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte ihren Befehl ausführen und Selva helfen.


  Ich schleuderte die Laute zur Seite und sprang wütend auf.


  „Sie ist eine Hexe!” brüllte ich. „Eine verdammte Hexe!”


  Doch ihr Befehl ging mir nicht aus dem Sinn. Ich kämpfte dagegen an, aber ihre Worte hallten in mir nach.


  Ich durchquerte die Halle und wollte das Haus verlassen, was mir aber nicht gelang, da mir Orazio den Weg versperrte. Verärgert ging ich auf mein Zimmer und blickte aus dem Fenster. Es müßte eigentlich keine größeren Schwierigkeiten machen, durch das Fenster auf den Kai zu klettern,, ich mußte nur warten, bis es Nacht wurde.


  Ich traf meine Vorbereitungen. Als ich damit fertig war, ging ich ins Eßzimmer. Mein Vater erwartete mich bereits. Immer wieder fragte er mich danach, was mir Selva im Kerker zugeflüstert hatte, doch ich verriet ihm nichts.


  Kurz nach Mitternacht handelte ich. Nur wenige Gondeln waren zu sehen, kaum ein Spaziergänger ging am Palazzo vorbei. Ich holte den Strick unter dem Bett hervor, verknotete ihn um einen schweren Schrank, zog daran und nickte zufrieden. Der Strick mußte mein Gewicht aushalten. Ich schritt zum Fenster und öffnete es. Dann wartete ich einige Minuten, bis ich keinen Menschen sah, und warf den Strick aus dem Fenster. Ich hatte die Länge richtig geschätzt; er reichte bis zum Boden. Lautes Grölen war zu hören. Zwei Betrunkene kamen an meinem Fenster vorbei. Endlich waren sie verschwunden.


  Ich sprang aufs Fensterbrett und griff nach dem Strick. Vorsichtshalber hatte ich mir Handschuhe angezogen. Ich setzte mich nieder, drehte mich der Wand zu und stieß mich ab. Langsam ließ ich mich hinunter. Keuchend erreichte ich den Boden.


  Ich blickte mich um. Niemand war zu sehen. Nur eine einsame Gondel näherte sich langsam. So rasch ich konnte, lief ich den Canal Grande entlang. Nach hundert Schritten kamen mir einige junge Männer entgegen, die sich lautstark unterhielten, mich aber weiter nicht beachteten.


  Ich bog in eine schmale Gasse ein. Alle Häuser waren dunkel. Nach wenigen Minuten betrat ich Campo San Angelo. Ich drückte mich in ein Haustor. Hier war noch mehr Betrieb. Einige Schenken hatten noch geöffnet. Immer wieder blickte ich mich um, doch niemand verfolgte mich. Nur ein Betrunkener klammerte sich an mich, und ich hatte einige Mühe, ihn abzuschütteln.


  Endlich erreichte ich den Campo Morosini. Haus Nummer 28 war ein schmalbrüstiger, dunkelblauer Bau. Ich sprang die drei Stufen hoch, die zur Tür führten, und griff nach dem Türklopfer. Dann lehnte ich mich an die Tür, die zu meiner größten Überraschung nach innen aufschwang.


  Ein beißender Geruch schlug mir entgegen. Meine Augen tränten. Ich drückte die Tür halb zu und blieb lauschend stehen.


  „Ist da jemand?” fragte ich krächzend.


  Ich konnte nichts sehen. In der Eingangshalle war es völlig dunkel. Vorsichtig ging ich weiter, stieß an ein Hindernis und schlug mir das rechte Schienbein blutig. Ich fluchte unterdrückt.


  „Signor Barsento!” rief ich laut.


  Es war mir, als würde ich leise Schritte hören. Gleich darauf erhellte ein schwaches Licht die Halle, die ganz in Schwarz gehalten war.


  Ein alter Mann kam auf mich zu. Er trug einen bodenlangen Umhang. Sein Gesicht war faltig. Er mußte uralt sein. Auf dem Kopf trug er eine dunkelblaue Kappe, in der rechten Hand hielt er einen silbernen Kandelaber. Um seine Beine schlich eine große, schwarze Katze, die mich böse anfauchte.


  „Ich bin Michele da Mosto”, stellte ich mich vor. „Entschuldigt meinen Besuch zu so später Stunde, aber es ist wichtig.”


  „Das sagen alle”, brummte der Alte.


  „Seid Ihr Idanno Barsento?” fragte ich.


  „Der bin ich”, sagte der Alte stolz. „Was wollt Ihr von mir?”


  „Kennt Ihr Selva Farsetti?” Sein Gesicht blieb unbewegt. „Sie. ist ein junges Mädchen. Ihr Haar ist flammendrot. Erinnert Ihr Euch an sie?”


  Er nickte.


  „Ich erinnere mich an sie”, sagte er. „Sie kam häufig zu mir.”


  „Selva ist verhindert”, sagte ich rasch. „Sie kann nicht selbst kommen. Sie bat mich, daß ich für sie das Mittel hole. Sie wird immer schwächer und braucht es unbedingt.”


  „Ich wunderte mich, daß sie nicht schon früher gekommen war”, sagte Barsento. „Wartet hier! Ich hole es.”


  Er verschwand hinter einer Tür, und ich wartete mit stark pochendem Herzen. Die Katze war ihm nicht gefolgt. Sie, rieb ihren festen Körper an meine Beine und schnurrte dabei. Die Augen der Katze waren alles, was ich sehen konnte.


  Ich mußte nicht lange warten, bis der Alchemist zurückkam. Er stellte den Kandelaber ab und reichte mir ein kleines Fläschchen, das mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Das Fläschchen war überraschend schwer.


  „Was bin ich schuldig, Signor Barsento?”


  Der. Alte winkte schmunzelnd ab. „Bestellt Selva Grüße von mir! Ich hoffe, daß es ihr bald bessergehen wird. Sie ist…”


  Die Tür wurde aufgerissen, und zwei Soldaten sprangen mit gezogenen Degen in die Halle. In den linken Händen hielten sie hochlodernde Fackeln.


  Barsento wandte sich zur Flucht um. Einer der Soldaten folgte ihm. Er packte den Alten an der Schulter und riß ihn zurück. Der Alchemist wehrte sich heftig. Drei weitere Soldaten stürmten ins Haus. Zwei blieben neben mir stehen, während die anderen sich um den Alten kümmerten, dem es zu meiner größten Überraschung gelang, sich aus dem Griff des Soldaten zu befreien. Er lief auf eine Tür zu, dabei wandte er den Kopf zu mir um und schrie: „Selva muß das Lebenselixier regelmäßig trinken, sonst würde sie entarten.”


  Dann war er hinter der Tür verschwunden.


  Ich steckte das Fläschchen in eine Tasche. Noch war mir nicht klar, wie ich in den Kerker gelangen sollte, doch im Augenblick war es für mich nur wichtig, daß ich den Soldaten entkam.


  Ich gab einem der Soldaten einen Stoß vor die Brust und hetzte auf die Tür zu.


  Da stellte sich mein Vater mir in den Weg. Ich war so überrascht, daß ich stehenblieb. In diesem Augenblick packten mich die Soldaten und drehten mir die Hände auf den Rücken.


  „Ich wußte, daß dich Selva verhext hat”, sagte mein Vater leise. „Ich sah es mit eigenen Augen. Sie flüsterte dir etwas zu und küßte dich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie zu dir sagte. Ich ahnte, daß sie dir einen Auftrag erteilt hatte. Und ich irrte mich nicht. Du wurdest überwacht, mein Sohn. Ich ließ rund um unser Haus Beobachter aufstellen. Wir konnten dich verfolgen, ohne daß du etwas davon merktest.”


  „Euer Sohn hat ein Fläschchen eingesteckt”, sagte einer der Soldaten.


  Mein Vater zog es mir aus der Tasche.


  Ein gurgelnder Schrei war zu hören. Sekunden später kam einer der Soldaten in die Halle, der den Alchemisten verfolgt hatte.


  „Der Alte hat Selbstmord begangen”, sagte er mürrisch. „Wir konnten ihn nicht daran hindern. Er rammte sich einen Dolch ins Herz.”


  „Was ist in diesem Fläschchen, Michele?”


  Ich schwieg.


  „Bevor der Alte floh, rief er Euerm Sohn zu: Selva muß das Lebenselixier regelmäßig trinken, sonst würde sie entarten.”


  „Was hat das zu bedeuten, Michele?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte ich.


  „Ich glaube dir nicht”, sagte mein Vater. Er wandte sich den Soldaten zu. „Bringt meinen Sohn in den Dogenpalast! In den Kerker!”
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  Selva blickte mich flüchtig an. Ihr Gesicht verriet keine Regung. Sie wandte den Kopf, und ihr Blick fiel auf das kleine Fläschchen, das vor dem Untersuchungsrichter stand. Für einen Augenblick leuchteten ihre Augen gespenstisch auf.


  Der Untersuchungsrichter stand schwerfällig auf. Er war ein dickbauchiger, untersetzter Mann. „Selva Farsetti”, sagte er mit dröhnender Stimme, „du wirst beschuldigt, Michele da Mosto verhext zu haben. Auf deine Veranlassung ging er zu Idanno Barsento und holte einen Zaubertrunk, den er dir bringen sollte. Gestehst du deine Untat?” Selva blickte mich überlegend an. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich ihre Gedanken hätte lesen können. Es blieb ihr keine andere Wahl, sie mußte leugnen.


  „Antworte!” brüllte der Richter.


  Das Mädchen schwieg. Das war auch eine Möglichkeit, die ihr aber nicht weiterhalf.


  Der Untersuchungsrichter blickte mich an. Ich wagte nicht zu atmen. Sein Blick wanderte weiter. Er musterte meinen Vater prüfend. Ich ahnte, was er dachte. Er hatte wahrscheinlich gute Lust, mich als Helfer Selvas anzuklagen, doch er wagte es nicht; mein Vater war ein zu einflußreicher Mann. „Leugnen hilft dir nichts, Selva Farsetti”, knurrte der Richter. Er wandte sich an einen Henkersknecht. „Holt einen Hund!”


  Der Henkersknecht blickte den Richter verwundert an.


  „Geht!” brüllte der Richter. „Habt Ihr mich nicht verstanden? Ihr sollt einen Hund holen.”


  Der Henkersknecht kam nach fünf Minuten zurück und stieß einen verwahrlost aussehenden Köter in die Folterkammer. Der Hund stand mit eingezogenem Schwanz da und winselte leicht.


  „Schüttet in eine Schüssel Wasser!” befahl der Richter.


  Der Henkersknecht gehorchte. Der Richter öffnete das Fläschchen und goß etwas von der dunklen Flüssigkeit hinein. Der Henkersknecht stellte die Schüssel vor dem Hund auf den Boden. Er hob den Kopf und blickte den Henkersknecht mißtrauisch an. Schließlich steckte er die Schnauze in die Schüssel und trank. Wieder hob er den Schädel. Wassertropfen hingen an seiner Schnauze. Dann winselte er kläglich und fiel zu Boden. Mühsam stemmte er sich noch einmal hoch. Seine Augen wurden trübe, sein struppiges Fell sträubte sich. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Dann krachte er zu Boden und streckte die Beine von sich. Der Hund war tot.


  „Sie wollte meinen Sohn mit diesem Teufelstrank vergiften!” brüllte mein Vater. „Sie versuchte ihn zu vergiften, als sie bei uns wohnte, doch es gelang ihr nicht. Sie wollte es jetzt nachholen.” „Schweigt!” unterbrach der Untersuchungsrichter meinen Vater. „Bringt einen zum Tode Verurteilten!” wandte er sich an den Henkersknecht.


  Mein Blick wanderte immer wieder von Selva zum toten Hund. Der Alchemist hatte gesagt, daß Selva dieses Lebenselixier trinken müßte. Es war aber Gift. Hatte sich der Alchemist geirrt und mir ein falsches Mittel gegeben?


  Ein ausgemergelter nackter Mann taumelte in die Folterkammer. Er sah entsetzlich aus. Sein Körper war mit Brandwunden bedeckt, das Haar hatte man ihm abgesengt. Er fiel auf die Knie.


  „Gnade!” wimmerte er. „Ich habe alles gestanden. Ich kann nicht mehr. Ich will sterben. Bitte, erlöst mich von meinen Qualen!”


  Der Richter hörte nicht auf die Worte des Unglücklichen. Er griff nach dem Fläschchen und blieb vor dem Gefangenen stehen.


  „Trink einen Schluck!”


  Er hielt dem Gefangenen das Fläschchen an die Lippen, und dieser trank gehorsam. Der Richter setzte sich. Alle, mit Ausnahme Selvas, starrten den Todeskandidaten an.


  Zwei Minuten lang geschah nichts, dann fing der Gefangene zu stöhnen an. Sein Blick wurde fiebrig.


  „Ich verbrenne!” brüllte er. „Wasser! Ich verbrenne!”


  Der Richter sah ihn teilnahmslos an und wandte den Kopf ab. Der Gefangene schrie immer lauter. Nach einigen Sekunden war es still. Ich blickte zu ihm. Er lag auf dem Bauch. Sein toter Körper war verkrampft.


  „Das ist der endgültige Beweis”, sagte der Richter. „Die Flüssigkeit ist ein rasch wirkendes Gift. Du wolltest dich und Michele da Mosto damit vergiften. Gestehe es, verdammte Hexe!”


  Doch Selva sagte nichts.


  Der Richter stand wieder auf. Vor Selva blieb er stehen.


  „Trinke!” schrie er sie an und hielt ihr das Fläschchen hin.


  Selva wandte den Kopf ab.


  Ich wunderte mich, weshalb sie nicht trank. Das Gift hätte sie von ihren Leiden erlöst. Für mich stand nun endgültig fest, daß Selva eine Hexe war. Sie hatte das Gift gewollt, damit sie mich vergiften konnte. Eine andere Erklärung fand ich nicht für ihr Verhalten. Wäre es ihr nur um die Verkürzung ihrer Leiden gegangen, dann hätte sie jetzt trinken können.


  Mein Vater stand auf. Ich folgte ihm und warf Selva noch einen letzten Blick zu. Alle Gefühle für sie waren gestorben; ich konnte sie nicht einmal hassen.


  „Weshalb wolltest du mich töten?” fragte ich sie.


  „Ich wollte dich nicht töten”, antwortete sie. „Du mußt mir glauben.”


  Ich lachte, drehte mich um und ging zur Tür.


  „Du mußt mir glauben, Michele!” rief sie mir nach. „Ich wollte dich nur schützen. Ich wollte…” Mehr hörte ich nicht. Die schwere Tür schloß sich hinter uns.


  „Glaubst du jetzt, daß sie eine Hexe ist, mein Sohn?”


  „Ja”, sagte ich gepreßt. „Sie ist eine Hexe.”


  „Wir fahren nach Torcello”, flüsterte mein Vater „Ich habe Angst, daß dich der Untersuchungsrichter auch anklagen wird. Außerdem ist es besser, wenn du möglichst weit von Selva entfernt bist.” Mir war alles recht. Ich wollte nur möglichst rasch aus dem Gefängnis fort. Und vor allem wollte ich Selva vergessen. Ich war sicher, daß ich sie nie mehr sehen würde.
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  Das Leben auf Torcello war eintönig. Ein Tag verlief wie der andere. Ich schlief viel, aß wenig und fühlte mich nach einigen Tagen etwas besser. Oft hielt ich mich im Freien auf. Die frische Luft tat mir gut.


  Angela blieb verschwunden. Ich war sicher, daß sie tot war. Die ersten Tage hatte ich Angst gehabt. Ich fürchtete, daß wieder das wolfsähnliche Biest auftauchen würde, doch nichts Ungewöhnliches geschah. Vor den Negersklaven verlor ich auch meine Furcht.


  An Selva dachte ich nur noch selten; ich hatte sie aus dem Gedächtnis gestrichen.


  Jacopo bereitete sich für eine neue Kaperfahrt vor. Ich sah ihn nicht viel. Mein Vater besuchte mich zweimal, sprach aber nur belangloses Zeug und freute sich, daß es mir besser ging. Er brachte mir Bücher mit. Lesen war mein einziges Vergnügen.


  Ich war froh, wenn Jacopo da war, doch er kümmerte sich kaum um mich. Meist war er abweisend. Er war verändert. Manchmal starrte er mich äußerst seltsam an. Dabei veränderte sich sein Gesicht; es wurde abstoßend häßlich.


  Unwillkürlich dachte ich an Selvas Warnung, daß ich mich vor Jacopo hüten sollte.


  „Wann fährst du los?” fragte ich, als wir einmal zusammen zu Abend aßen.


  „Ich weiß es noch nicht”, sagte er abweisend, dabei grinste er. „Ich habe noch etwas zu erledigen. Sobald das geschehen ist, steche ich in See.”


  „Was hast du zu erledigen?”


  „Ich werde es dir heute noch sagen”, flüsterte er, und seine Augen glühten. „Bald ist es soweit.” Mein Bruder war mir unheimlich geworden. Er schob den Teller zur Seite und verließ grußlos das Zimmer.


  Ich wartete einen Augenblick, dann trat ich ans Fenster und blickte hinaus. Jacopo ging zum halb zerfallenen Stall, in dem die Negersklaven abends eingesperrt wurden. Er verschwand im Gebäude. Es wurde langsam dunkel, und ich zündete eine Kerze an und setze mich wieder.


  Ich mußte lange warten, bis mein Bruder zurückkam. Er blieb breitbeinig in der Tür stehen. Sein grünes Hemd war über der Brust offen. Er trug dunkelblaue Hosen. Langsam kam er näher, setzte sich auf einen Stuhl und zog sich die Stiefel aus. Er trug keine Strümpfe. Die Hose bedeckte knapp seine Knie. Er griff nach einem Pokal, schenkte Wein ein, trank einen Schluck und blickte zum Fenster, das offenstand.


  „Eine herrliche Nacht!” sagte Jacopo. Seine Stimme klang gepreßt. „Wolkenlos. Sieh dir den Mond an!”


  Gehorsam wandte ich den Kopf um. Der Vollmond hing wie ein glühender Lampion am dunkelblauen Himmel.


  „Der Mond war schon immer mein Freund”, sprach Jacopo weiter. „Ich liebe ihn, jetzt mehr als je zuvor. Er gibt mir Kraft. Unwahrscheinliche Kraft.”


  Seine Worte ergaben keinen Sinn.


  „Bald wird der Mond auch dein liebster Freund sein, mein Bruder”, flüsterte er. „Du wirst auch seine Kraft spüren. Bald, sehr bald ist es soweit.”


  Jacopo griff nach der Kerze und blies sie aus. Im Zimmer war es fast taghell. Der Mond verbreitete ein silbriges Licht.


  Ich starrte meinen Bruder an. Sein Gesicht veränderte sich. Haare sprossen aus seiner Stirn. Sein Mund Weitete sich, und seine Nasenflügel wurden breiter. Innerhalb weniger Augenblicke war sein Gesicht dicht behaart. Er öffnete die wulstigen Lippen, und scharfe Zähne waren zu sehen. Aber nicht nur sein Gesicht veränderte sich, auch sein Körper war von der Umwandlung betroffen. Seine Hände wurden zu Pranken.


  „Jetzt ist es soweit”, knurrte er. „Die Saat des Schwarzen Blutes wird auf dich übergehen. Vergangene Vollmondnacht war ich noch nicht bereit dazu. Jetzt erfüllt sich Mephistos Rache.”


  „Du bist ein Werwolf!” schrie ich und sprang auf.


  Ich wollte zum Fenster, doch mein Bruder versperrte mir den Weg. Er stand mit gefletschten Zähnen geduckt vor mir, bereit mich anzuspringen.


  „Ich werde dich jetzt beißen, Bruder”, fauchte er. „Du wirst ein Wolfsmensch werden - so wie ich.” Meine Hand tastete nach dem Kerzenständer.


  „Keine Bewegung!” knurrte Jacopo. „Du kannst mir nicht entkommen.”


  „Seit wann bist du ein Wolfsmensch?” fragte ich leise.


  „Das Sklavenschiff, das ich überfiel, war ein Köder”, zischte er. „Mephisto hatte ihn ausgelegt. Ich wurde zu einem Werwolf, und bekam einen Auftrag, den ich jetzt erfülle.”


  Er sprang mich an. Sein heißer Atem strich über mein Gesicht, und seine Pranken verkrallten sich schmerzhaft in meinen Armen. Ich trat ihn mit dem rechten Knie in den Unterleib, doch er ließ mich nicht los.


  „Hilfe!” brüllte ich.


  Doch niemand hörte mich. Die Bediensteten hatten das Haus verlassen. Jacopo und ich waren allein. Ich konnte keine Hilfe erwarten.


  Ich ließ mich fallen, doch auch das nützte nicht; die Pranken hielten mich zu fest. Die scharfen Zähne näherten sich meinem Gesicht. Ich wandte den Kopf ab. Alles drehte sich vor mir, dann wurde ich ohnmächtig.
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  „Wie üblich unterbrechen Sie Ihre Erzählungen an den spannendsten Stellen, Dorian”, brummte Trevor Sullivan.


  Der Dämonenkiller wischte sich müde über die schweißbedeckte Stirn.


  „Erzähle weiter!” bat Coco.


  „Später”, sagte Dorian und schlug die Augen auf. Dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab. „Ich bin müde.”


  Er griff nach den Zigaretten und steckte sich eine an, während Coco aufstand und ihm einen neuen Drink einschenkte. Dorian nickte ihr dankbar zu. Er trank einen Schluck und lehnte sich zurück. „Wurden Sie damals von Ihrem Bruder gebissen, Dorian?” fragte Trevor. Er haßte es, wenn seine Neugierde nicht befriedigt wurde.


  „Ich will ein paar Stunden schlafen, Trevor”, sagte Dorian. „Ich fühle mich wie gerädert. Dann erzähle ich Ihnen den Rest.”


  „Eine Frage nur, Dorian: War Selva Farsetti Alraune, die sich jetzt Hekate nennt?”


  „Stimmt”, sagte Dorian. „Zu diesem Zeitpunkt wußte ich es aber noch nicht. Ich wußte auch nichts von meinen früheren Leben.”


  „Du hast uns versprochen, zu erzählen, weshalb Hekate dich so haßt”, warf Coco ein. „Davon hörten wir aber nichts.”


  „Das kommt noch.” Der Dämonenkiller lächelte, trank sein Glas leer, lehnte sich zurück und war augenblicklich eingeschlafen.


  „Sollen wir ihn ins Schlafzimmer bringen, Coco?” fragte Trevor leise.


  „Nein.” Coco winkte ab. „Lassen wir ihn ruhig auf der Couch schlafen.”


  „Wollen Sie sich nicht auch niederlegen, Coco?”


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nicht müde.”


  „Ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr”, brummte Trevor und stand auf. „Sollte sich Sam Lanta melden, dann wecken sie mich bitte!”


  Coco löschte das Licht, als Trevor das Zimmer verlassen hatte. Sie blickte auf die Uhr. Es war kurz vor vier. Sie setzte sich Dorian gegenüber, schloß die Augen und dachte über Don Chapmans Verschwinden nach. Zum Unterschied von Dorian war sie nicht der Meinung, daß Hekate dahintersteckte.


  Der Dämonenkiller stöhnte im Schlaf. Er bewegte sich unruhig hin und her und schwitzte stark.


  Coco wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


  Einige Minuten nach sieben Uhr läutete das Telefon. Coco hob ab und meldete sich.


  „Hier spricht Sam Lanta!” meldete sich eine unangenehm schrille Stimme. „Ich soll Trevor Sullivan anrufen.”


  „Sullivan schläft, Sam”, sagte Coco. „Können Sie zu uns kommen?”


  „Worum geht es?” fragte der Freak mißtrauisch.


  „Um die Information, die Sie Sullivan gestern gaben. Wir wissen, daß Sie nur sehr ungern Ihre Informanten verraten, aber diesmal müssen Sie eine Ausnahme machen. Don Chapman verschwand spurlos im Haus in der Vincent Road. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.”


  Sam Lanta schnaubte kurz.


  „Gut”, sagte er schließlich. „In einer Stunde bin ich bei Ihnen.”


  Fünf Minuten später läutete das Telefon wieder. Diesmal war Fred Archer am Apparat. Er sagte, daß kein Mensch das Haus betreten hätte und er jetzt abgelöst würde.
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  Dorian Hunter hatte sich geduscht und rasiert. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die Augen waren blutunterlaufen. Er nickte Coco und Trevor flüchtig zu, die um den großen Tisch im Speisezimmer saßen.


  Dorian schenkte sich eine Tasse Tee ein und schmierte sich ein Brötchen.


  „Sam Lanta muß jeden Augenblick kommen”, sagte Trevor. „Hoffentlich kann er uns weiterhelfen.” „Lassen wir uns überraschen”, meinte Dorian. „Haben Sie irgend etwas über den Besitzer des Hauses erfahren, Trevor?”


  „Er ist nicht interessant für uns”, antwortete Trevor. „Carl Reynolds, dem das Haus in der Vincent Road gehört, fuhr vor mehr als zwei Monaten nach Südafrika. Er beauftragte eine Maklerfirma mit dem Verkauf der Villa, doch bis jetzt fand sich kein Käufer. Reynolds verlangt einen unverschämt hohen Preis, den bis jetzt niemand zahlen wollte. Die Villa steht seit zwei Monaten leer.”


  „Da kommen wir also auch nicht weiter”, brummte Dorian mißmutig.


  Die Tür wurde geöffnet, und Miß Pickford, steckte ihren Kopf ins Zimmer. „Ein Mr. Lanta will Sie sprechen, Mr. Sullivan.”


  „Schicken Sie ihn rein, Miß Pickford!”


  Der Freak trat ins Zimmer. Er war mittelgroß und abscheulich häßlich. Das rotbraune Haar war kurz geschnitten, die Augen waren unregelmäßig groß und verschiedenfarbig; sie sonderten ununterbrochen ein gelbes Sekret ab. Die Nase war angefressen, die Lippen fehlten gänzlich.


  Trevor stand auf und begrüßte Sam Lanta herzlich. Dorian schüttelte dem Freak kurz die Hand. „Setzen Sie sich, Sam!” sagte Trevor einladend. „Eine Tasse Tee?”


  „Ich will nichts”, sagte der Freak mit durchdringender Stimme.„ Ich bin müde, Trevor. Machen wir es kurz.”


  „Ich habe ein paar Fragen, Sam.”


  „Raus damit!”


  „Von wem haben Sie die Informationen über den Teufelskult in der Vincent Road 55?” „Normalerweise würde ich Ihnen diese Frage nicht beantworten, Trevor”, sagte Sam Lanta, „aber diesmal will ich eine Ausnahme machen. Sie kennen den Cat Club in der Old Ford Road?”


  Trevor nickte.


  „Dort treffen sich allerlei obskure Gestalten”, sprach der Freak weiter. „Ich gehe recht oft hin. Vorgestern war ich auch dort. Ich unterhielt mich mit einigen Bekannten und setzte mich dann an die Bar. Kurze Zeit später nahm ein breitschultriger Kerl neben mir Platz. In London laufen ja jede Menge Verrückte herum, und im Cat Club ganz besonders. Aber der Bursche war irgendwie anders. Er trug einen bodenlangen, schwarzen Umhang. Sein Schädel war völlig glatt geschoren, und er hatte eine Tätowierung, die von der Nasenwurzel über die Stirn bis in den Nacken reichte. Die Tätowierung war farbenprächtig ausgeführt und stellte eine sich um eine Hand windende Schlange dar. Ich schenkte dem Burschen weiter keine Beachtung. Einige Zeit später kam ein junges Mädchen, das sich neben den Kerl setzte. Sie unterhielten sich. Griechisch. Ich lebte einige Zeit in Griechenland und verstehe die Sprache recht gut. Was die beiden zu sprechen hatten, interessierte mich. Sie flüsterten leise miteinander, aber ich habe ein extrem gutes Gehör und verstand Teile der Unterhaltung. Der Tätowierte ist ein Grieche. Sein Name ist Alex Kariotakis. Den Namen des Mädchens hörte ich nicht. Der Grieche faselte etwas von einem kürzlich geborenen Dämon, der sehr mächtig sein soll. Er sagte, daß er nach London gepilgert sei, um seinem Meister ein Opfer darzubringen. Das Mädchen sprach nicht viel. Sie sagte ihm, daß er um Mitternacht in die Vincent Road 55 kommen sollte. Das Mädchen zahlte und ging, während der Grieche noch sitzen blieb. Als er schließlich ging, folgte ich ihm. Er stieg in ein Taxi, und ich hörte, wie er dem Fahrer sagte, daß er in die Vincent Road fahren wollte. Das war’s. Mehr weiß ich nicht. Ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn ich Ihnen davon erzähle.”


  „Das hilft uns auch nicht viel weiter”, sagte Dorian. „Wie sah das Mädchen aus?”


  „Sie war etwa zwanzig Jahre alt”, antwortete der Freak, „trug eine rotblonde Perücke, so mit vielen Löckchen. Ihr Gesicht war braun. Sie sah wie eine Südländerin aus, trug einen langen, hellgrünen Ledermantel und Stiefel der gleichen Farbe. Ja, noch etwas. Am rechten Ringfinger steckte ein großer, goldener Ring, der in Form einer sich krümmenden Schlange gearbeitet war.”


  „Das Mädchen sahen Sie das erste Mal, Sam?” fragte Coco. Der Freak nickte.


  „Der Grieche müßte zu finden sein”, warf Trevor ein. „Mit der Kopftätowierung muß er auffallen. Könnten Sie sich mal ein wenig umhören, Sam?”


  „Ich werde meinen Freunden Bescheid geben, Trevor.”


  „Was nun?” fragte Trevor, als der Freak gegangen war.


  „Haben Sie irgendwelche Unterlagen über eine Schlangensekte?” „Nein”, brummte Sullivan.


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten”, sagte Coco. „Wir können nur hoffen, daß irgendwann eines der Sektenmitglieder das Haus betritt. Dann fahre ich hin und versuche es zu hypnotisieren. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.”


  „Vielleicht finden die Freaks den Griechen”, meinte Trevor.


  „Ich frage mich die ganze Zeit, weshalb gerade Don Chapman in eine Falle gelockt wurde.”


  „Laß mich noch mal das Foto sehen, das Don von dem Mädchen geschossen hat”, bat Coco.


  Dorian reichte ihr das Foto.


  „Dieses Gesicht habe ich schon mal gesehen”, sagte Coco, „aber ich kann mich nicht erinnern, wann. Und wie sie die Arme hält…”


  Trevor griff nach dem Foto.


  „Ist ein hübsches Mädchen”, sagte er nach einiger Zeit, „aber ihr Gesicht wirkt irgendwie unbelebt, maskenhaft.”


  Dorian warf einen Blick auf das Bild. „Sie haben recht, Trevor. Wie der Kopf einer Statue.”


  „Ich hab’s!” rief Coco und sprang auf. „Ich bin sofort zurück.”


  Dorian sah ihr verwundert nach. Coco blieb nur wenige Minuten weg, dann kam sie triumphierend zurück. Sie schwenkte ein aufgeschlagenes Buch in der Hand, das sie auf den Tisch legte. Coco hatte eine Seite aufgeschlagen, die ein Bild einer Schlangengöttin aus Knossos zeigte. Dorian legte das Foto daneben, das Don geknipst hatte. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  „Sieht ganz so aus, als hätte Don die Schlangengöttin aus diesem Buch fotografiert”, sagte Dorian. „Was hat das zu bedeuten?” fragte Trevor.


  „Das würde ich auch gern wissen”, brummte der Dämonenkiller. Er runzelte die Stirn. „Vielleicht kann mir Fausts Geist weiterhelfen.”


  „Das wäre eine Möglichkeit”, stimmte Coco zu. „Er hat dir ja angeboten, daß du ihn jederzeit anrufen sollst, wann immer du Probleme hast. Wir müssen jede Möglichkeit ergreifen.”


  „Ich fahre zum Londoner Tempel der Magischen Bruderschaft”, sagte Dorian und stand auf. „Ein Versuch kann nicht schaden.”


  Dorian war seit kurzer Zeit Mitglied der Magischen Bruderschaft. Er war der Vereinigung auf Veranlassung seines Freundes Jeff Parker beigetreten. Innerhalb der Bruderschaft bekleidete Dorian den Rang eines Practicus.


  Der Dämonenkiller wählte die Nummer der Bruderschaft und wurde mit dem Leiter des Londoner Tempels verbunden. Er sagte George Mansfield, daß er eine Faust-Geist-Beschwörung vorhabe, die er nicht allein durchführen könnte; dazu müßten mindestens sechs Personen anwesend sein. Mansfield versprach ihm, daß er einige Mitglieder anrufen würde. Er wollte sich später wieder melden.


  [image: ]



  Am späten Nachmittag war es dann soweit. Dorian fuhr zum Tempel in die Harley Street, nahe dem Cavendish Square.


  Der geheimnisvolle Grieche war nicht gefunden worden, und das Haus in der Vincent Road war von keinem Menschen betreten worden.


  Dorian begrüßte George Mansfield herzlich. Mansfield war an die Fünfzig, ein mittelgroßer, beleibter Mann. Das graue Haar trug er straff zurückgekämmt. Sein rotes Gesicht wurde von einem schneeweißen Backenbart eingerahmt.


  Der Dämonenkiller schlüpfte in das Zeremoniegewand, das wie ein ärmelloser Poncho aussah. Dorian begrüßte die anderen Mitglieder, die an der Beschwörung teilnehmen sollten. Die sechs Männer, die alle gleich gekleidet waren, betraten den Vorhof. Der Torhüter überprüfte die Eintretenden und ließ sie passieren. Sie durchquerten schweigend den Meditationsraum und betraten den eigentlichen Tempel.


  Der Tempel war kreisrund und hatte eine kuppelartige Decke, auf der die zwölf Tierkreiszeichen zu sehen waren. Entlang der Wand standen Sideboards, auf denen verschiedene Gegenstände lagen.


  Der Raum wurde von einem runden Tisch beherrscht. Er war einbeinig, und die Platte bestand aus rauchigem Glas, Rund um den Tisch standen sechs gläserne Stühle. Der Tisch stand auf einem wertvollen Teppich, in den ein Drudenfuß eingestickt war. An den fünf Ecken des Pentagramms waren die Symbole für die fünf menschlichen Sinne angebracht. In der Mitte. des Drudenfußes sah man ein Auge in einem Dreieck - das Symbol für den sechsten Sinn.


  Die Männer setzten sich um den runden Tisch, nur George Mansfield hatte noch einiges zu. erledigen.


  Er stellte einen silbernen Kerzenleuchter auf ein Brett und blies fünf der sechs brennenden Kerzen aus. Dabei sagte er: „Schließe dich, Auge! Höre nichts, Ohr! Sprich nicht, Mund! Entziehe dich den Gerüchen und fühle nicht!”


  Nur noch eine Kerze brannte, die den Raum in mattes Licht tauchte.


  Mansfield griff nach dem magischen Globus und stellte ihn auf den Glastisch. „Öffne dich, Sind aller Sinne!”


  Mansfield setzte sich neben Dorian. Die Männer reichten einander die Hände. Der schwarze Globus drehte sich langsam, das Kerzenlicht spiegelte sich in ihm. Die Männer konzentrierten sich auf den schwarzen Globus.


  Endlich brach Mansfield das Schweigen. Er sprach in der Geheimsprache der Bruderschaft. „Wir rufen dich, Geist, der du auf unseren Ruf wartest in der Ewigkeit!”


  Mansfield sprach weiter. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Sie klang plötzlich seltsam hohl.


  Dorian glaubte zu schweben. Er spürte nicht mehr den Händedruck seiner Nachbarn, war völlig auf den schwarzen Globus konzentriert, der gleichmäßig rotierte. Das Licht der Kerze spiegelte sich in der absoluten Schwärze, wurde stärker und greller. Der Globus war nicht mehr dunkel; er leuchtete jetzt strahlend hell.


  „Erscheine uns, Geist, den wir rufen!” sagte Mansfield. „Zeige dich, Geist des Dr. Johannes Faustus!”


  Der Globus strahlte hell wie eine Miniatursonne. Langsam wurde das Licht schwächer, und im Globus war eine kleine Gestalt zu sehen, zuerst nur schemenhaft, dann langsam deutlicher.


  Die Beschwörung hatte geklappt.


  Der Geist trug die Magisterkleidung des 16. Jahrhunderts. Faust sah ganz so aus, wie ihn der Dämonenkiller in Erinnerung hatte. Er trug einen weiten Umhang und einen Spitzhut, unter dem die kurzen Haare hervorlugten. Sein Gesicht war ernst, die blauen Augen blickten den Dämonenkiller mürrisch an.


  „Ihr seid lästig”, brummte der Faust-Geist. „Sehr lästig, Georg.”


  Faust nannte den Dämonenkiller immer Georg, und er sprach in altertümlichem Deutsch.


  „Es ist wichtig, Dr. Faust”, sagte der Dämonenkiller.


  „Das will ich hoffen”, stellte der Geist fest. „Ihr braucht Hilfe, Georg?”


  „Ja”, antwortete der Dämonenkiller. „Vielleicht könnt ihr mir weiterhelfen. Ich werde euch alles erzählen, was ich weiß.”


  Dorian berichtete Faust vom Verschwinden Don Chapmans, vom Foto und von dem geheimnisvollen Griechen mit der Schlangentätowierung. Faust hörte schweigend zu. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Als Dorian seine Erzählung beendet hatte, runzelte der Geist die Stirn.


  „Die verhaßte Alraune, die sich jetzt Hekate rufen läßt, ist die Wegbereiterin”, sagte Faust. „Sie geht ihre eigenen Wege. Alle Wege führen in die Welt, doch nur einer zu dem blauen Kindlein, dessen Schöpfer ein furchterregender Dämon ist, aus einem bekannten Geschlecht hervorgegangen, den aber selbst nur wenige kennen.”


  „Ihr sprecht in Rätseln, Dr. Faust”, sagte Dorian. „Könnt Ihr mir das nicht näher erklären? Wißt Ihr, wer Don Chapman entführt hat?”


  Der Geist zwirbelte seinen Oberlippenbart, dann grinste er verschmitzt.


  „Niemand hat es getan”, sagte Faust.


  „Wartet, Dr. Faust!” sagte Dorian schnell, als der Astralkörper blasser wurde.


  „Habt Euch wohl, Georg!” sagte der Geist.


  Die Reflexion von Fausts Geist verschwand. Der Globus wurde wieder dunkel, lind langsam erwachten ‘die Mitglieder aus ihrem tranceartigen Zustand.


  Der Dämonenkiller stand wie betäubt auf. Die Beschwörung des Faust-Geists hätte ich mir sparen können, dachte er verärgert. Der Geist hatte so orakelhaft wie Phillip gesprochen. Wie es aussah, wußte Faust auch nichts Näheres, sonst hätte er wohl kaum so ausweichend geantwortet. Faust hatte behauptet, daß niemand Chapman entführt hätte. Und was hatte das Gerede von dem blauen Kindlein zu besagen? Bestand da vielleicht ein Zusammenhang zu dem mächtigen Dämon, dessentwegen der Grieche nach London gekommen war? Alles Fragen, auf die der Dämonenkiller keine Antwort fand.


  Er verabschiedete sich von Mansfield und den anderen Mitgliedern und fuhr in die Jugendstilvilla in der Baring Road.


  Coco und Trevor hörten seinem Bericht interessiert zu, aber beide verstanden auch nicht Fausts Worte.


  Archer meldete sich. Noch immer hatte kein Mensch das Haus in der Vincent Road betreten.


  „Der Grieche ist spurlos verschwunden”, sagte Trevor. „Ich telefonierte vor einer halben Stunde mit Sam Lanta. Keiner der Freaks hat ihn gesehen. Ich versuchte auch etwas über den Schlangenkult zu erfahren, doch niemand weiß davon.”


  „Wir können nur warten”, sagte Dorian. „Hoffentlich ist Don noch am Leben. Von Faust bin ich tief enttäuscht. Ich hoffte, daß er mir einige Hinweise geben würde, aber aus seinen Worten werde ich nicht klug.”


  Trevor nickte. „Wir haben jetzt Zeit, Dorian. Erzählen Sie weiter! Coco und ich möchten endlich das Ende Ihrer Geschichte hören.”


  Dorian aß einige Sandwiches und trank eine Flasche Bier, dann lehnte er sich bequem im Sessel zurück und schloß die Augen. Er konzentrierte sich.
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  Torcello, August 1556.


  Ich konnte nur wenige Sekunden ohnmächtig gewesen sein. Langsam schlug ich die Augen auf. Im Zimmer war es hell. Ich lag auf dem Rücken, und vor mir stand mein Bruder, der sich in einen Wolfsmenschen verwandelt hatte. Hinter ihm erblickte ich eine Gestalt. Ich traute meinen Augen nicht.


  Blitzschnell warf ich mich zur Seite. Und dann erkannte ich die Gestalt, die sich auf meinen Bruder stürzte.


  Es war Selva Farsetti. Sie preßte ihre schlanken Arme um den Hals des Monsters und drückte zu. Mein Bruder bäumte sich auf und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Verzweifelt versuchte er, das Mädchen abzuschütteln. Ich setzte mich auf und glaubte zu träumen. Das konnte alles nicht die Wirklichkeit sein! Zuerst verwandelte sich mein Bruder in ein grauenhaftes Monster, dann tauchte plötzlich Selva auf, die eigentlich im Dogenpalast sein sollte.


  Mein Bruder war in ein unwirkliches Licht getaucht, das von Selva auf ihn überzuspringen schien. „Hilf mir, Michele!” schrie Selva. „Ich habe deinen Bruder geschwächt. Wir müssen ihn ins Freie bringen.”


  Ich stand auf. Das Monster hatte die Augen geschlossen. Es wimmerte leise. Der geheimnisvolle Lichtschein erlosch.


  „Pack seine Beine!” rief Selva.


  Ich gehorchte, ohne zu zögern, bückte mich und griff nach den verkrampften Beinen des Wolfsmenschen. Wir warfen den halb Bewußtlosen auf das Fensterbrett. Selva sprang ins Freie und zerrte den schweren Körper hinaus. Er krachte zu Boden. Ich stieg aufs Fensterbrett und sprang hinterher. Neben meinem Bruder blieb ich stehen.


  Selva stand mir schwer atmend gegenüber. Sie sah frisch aus. Niemand hätte vermutet, daß sie längere Zeit im Gefängnis gewesen war. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihr Haar schmutzig und stumpf gewesen, jetzt leuchtete es im Licht des Mondes wie Kupfer; ihre Augen waren glanzlos gewesen, jetzt funkelten sie wie zwei Sterne. Ihre Haut war elfenbeinfarben, der Körper wohlgerundet. Ich wunderte mich, wie sie sich so schnell von den Martern erholt hatte.


  „Rasch, Michele!” sagte sie. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich brauche dicke Stricke. Wir müssen deinen Bruder fesseln, bevor er seine Kräfte zurückbekommt.”


  Ich nickte, lief zu einem Geräteschuppen und holte eine Taurolle. Wir wälzten meinen Bruder auf den Bauch und banden seine Hände auf dem Rücken zusammen.


  „Das reicht nicht”, sagte Selva.


  Sie schlang das Tau um seine Hüften und verknotete es um seinen Hals. Dann schleppten wir den bewußtlosen Wolfsmenschen tiefer in den Garten. Vor einem hohen Baum blieben wir stehen.


  „Was hast du vor?” fragte ich.


  „Wir hängen ihn auf”, antwortete Selva.


  „Nein!” sagte ich rasch. „Das dürfen wir nicht. Er ist mein Bruder. Er kann für seinen Zustand nichts.”


  „Darum können wir uns nicht kümmern, Michele. Er kann jeden Augenblick aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen und sich von den Fesseln befreien. Wir dürfen kein Risiko eingehen.”


  Sie packte das Tauende und warf es über einen starken Ast.


  „Faß mit an!” befahl sie mir.


  Doch ich weigerte mich. „Nein, da mache ich nicht mit.”


  Sie warf mir einen mißbilligenden Blick zu und zog fest am Seil. Der Körper meines Bruders wurde hochgehoben. Er schlug die Augen auf, und fletschte die Zähne. Ungestüm riß er an den Fesseln.


  Ich hörte die starken Stricke knirschen. Ein Tau zerriß.


  „Ich bekomme euch!” knurrte mein Bruder.


  Seine Stimme war fast unverständlich.


  Selva ließ das Tau fallen. Sie trug eine halb zerfetzte Bluse und Männerhosen. Um ihre Hüften hatte sie einen breiten Ledergürtel geschlungen, an dem ein handbreiter Dolch baumelte. Sie riß den Dolch aus der Scheide und sprang meinen Bruder an. Der Dolch blitzte im Mondlicht auf.


  „Nein!” schrie ich und packte Selva an den Schultern.


  Ich bekam einen unheimlichen Schlag gegen meine Hände und flog zur Seite. Ich konnte sie nicht zurückhalten. Ihr Gesicht war verzerrt.


  Sie stieß zu, und ich schloß die Augen. Mein Bruder schrie, dann gurgelte er.


  Endlich wagte ich die Augen wieder zu öffnen. In Jacopos Brust klaffte eine große Wunde. Sie hatte ihn erstochen.


  Selva kümmerte sich nicht um mich. Sie schob den Dolch zurück in die Scheide, dann zog sie meinen toten Bruder hoch und verknotete den Strick um einen Ast.


  Ich taumelte zurück. Es war ein unheimlicher Anblick. Mein Bruder schaukelte im leichten Wind und drehte sich um die eigene Achse.


  Ich wandte mich ab, ging aufs Haus zu und blieb stehen, als ich die tierischen Schreie hörte. Sie kamen vom Stall her, in dem die Negersklaven untergebracht waren. Die Schreie wurden immer lauter. Ich blickte zum Stall hinüber. Die Tür bebte, so als würde jemand dagegenspringen. Die Stalltür flog aus den Angeln, und ein schwarzer, langgestreckter Leib schoß hervor. Es war ein Wolf. Er rannte los.


  „Lauf ins Haus, Michele!” brüllte Selva.


  Sie stellte sich der Bestie entgegen. Der Wolf sprang sie an. Sie trat einen Schritt zur Seite, und ihre Hände verkrallten sich im Fell des Wolfes. Selva riß ihn zu Boden und sprang ihn an. Wieder riß sie den Dolch hervor und stieß zu.


  Ich lief zum Haus, dabei wandte ich immer wieder den Kopf um. Aus dem Stall rasten drei Wölfe. Selva blieb nur noch die Flucht. Ich erreichte die Haustür, riß sie auf und trat ins Haus. Selva rannte auf mich zu. Die drei Wölfe verfolgten sie. Mit einem gewaltigen Sprung setzte sie über die Türschwelle, und ich schlug die Tür zu, legte den Riegel vor und drückte mich gegen die Türfüllung, keine Sekunde zu früh, denn ein schwerer Körper krachte gegen die Tür.


  „Wir verschanzen uns in einem Zimmer im ersten Stock”, sagte Selva.


  Ich rannte die Stufen hoch. Selva folgte mir.


  Die Biester ließen nicht locker. Immer wieder sprangen sie gegen die Tür. Es konnte nicht lange dauern, und sie würden durch eines der offenstehenden Fenster ins Haus eindringen.


  Ich zog die Tür zu einem kleinen Zimmer zu, dessen Fenster in den Garten gingen.


  „Wir schieben diesen Kasten vor die Tür”, sagte Selva. „Das wird die Bestien aufhalten. Wir haben eine Chance, zu überleben. Im Morgengrauen läßt die Wirkung der Mondstrahlen nach, und die Wölfe verwandeln sich zurück in Negersklaven.”


  Wir packten den schweren Kasten und schoben ihn vor die Tür. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, und Selva ging zu einem der Fenster. Sie zog den Vorhang zur Seite, öffnete das Fenster und blickte hinaus. Zögernd ging ich auf sie zu, blieb neben ihr stehen und warf einen Blick in den Garten hinaus. Mehr als zwanzig Wölfe rannten rund um das Haus. Einige sprangen durch die Fenster ins Hausinnere. Ich hörte sie heulen, fauchen und knurren. An der Tür wurde gekratzt.


  „Ich fürchte, daß der Kasten sie nicht lange aufhalten wird”, meinte Selva und blickte mich an.


  Sie war mir fremd geworden. Mir graute vor ihr. Zu deutlich erinnerte ich mich, wie gnadenlos sie Jacopo getötet hatte.


  Endlich fand ich die Sprache wieder „Wie kamst du her?” fragte ich.


  „Es blieb mir keine andere Wahl”, sagte Selva. „Ich mußte aus dem Gefängnis fliehen. Ich wußte, daß Jacopo sich heute in einen Werwolf verwandeln würde und mußte verhindern, daß er dich biß, denn sonst wärst du unweigerlich ebenfalls zu einem Werwolf geworden.”


  „Du bist tatsächlich eine Hexe”, flüsterte ich. „Wie konntest du das wissen? Und wie gelang dir die Flucht aus dem Gefängnis? Du mußt über unheimliche Fähigkeiten verfügen.”


  „Hör mir zu”, sagte Selva. Wieder krachte ein schwerer Körper gegen die Tür. „Ich muß dir vieles erzählen, dann wirst du alles verstehen.” Sie griff nach mir, doch ich trat zurück und blickte sie entsetzt an. Ich hatte Angst vor ihr.


  „Faß mich nicht an!” sagte ich und zog mich weiter von ihr zurück.


  „Ich tat alles nur für dich, Michele”, sagte sie. „Du mußt mir glauben und dich zu erinnern versuchen. Sagt dir der Name Georg Rudolf Speyer etwas?”


  „Nie gehört”, sagte ich.


  Sie kam auf mich zu. Ich drückte mich in eine Ecke und kam mir wie eine Maus in der Falle vor. „Du wirst dich erinnern, Michele”, sagte sie leise. „Du lebtest bereits dreimal. Als Baron Nicolas de Conde verschriebst du dich um den Preis der Unsterblichkeit dem Fürsten der Finsternis. Du wurdest getötet, und deine Seele wanderte weiter und schlüpfte in den Leib Juan Garcia de Taberas, der 1508 starb. Danach lebtest du als Georg Rudolf Speyer weiter. Du mußt dich erinnern.”


  Meine Vermutung traf zu. Sie war völlig wahnsinnig.


  Selva streckte lächelnd ihre Arme nach mir aus. Ich duckte mich. Ihre Finger berührten mein Gesicht. Ich wollte ihre Hände abschütteln, da drückte sie sich an mich und klammerte sich fest. Ich wurde schwach. Etwas sprang von ihr auf mich über. Ihre Augen wurden groß, ihre Lippen waren ganz nah vor den meinen.


  „Erinnere dich, Michele”, flüsterte sie. „Erinnere dich an dein Leben als Georg Rudolf Speyer.”


  Ihre Lippen berührten die meinen. Es war, als würde eine eisige Kälte meinen Körper einhüllen. Ich hörte ihre Stimme, verstand aber den Sinn ihrer Worte nicht. Sie verhexte mich, dessen war ich ganz sicher.


  Ich fiel zurück. Alles drehte sich vor meinen Augen. Meine Lider wurden bleischwer, dann schien ich zu schweben. Und danach waren die fremdartigen Gedanken da. Irgend etwas explodierte in meinem Kopf.


  Ich sah Selva vor mir. Wir befanden uns in einer kleinen Kabine. Sie war völlig nackt, doch sie wurde nicht Selva, sondern Alraune genannt. Sie war aus einer Pflanze entstanden, bei einem unheimlichen Experiment. Die Bilder wechselten. Es war Nacht. Alraune sprang einen Mann an und saugte ihm das Leben aus. Wieder Schwärze. Eine sanfte Stimme, Worte ohne Sinn. Und wieder Bilder, eine Frau mit Elefantenbeinen, der die Hand abgeschlagen wurde.


  Manchmal waren die Bilder deutlich zu sehen, dann wie durch eine Nebelwand hindurch. Und immer wieder war Selva da, die ich Alraune nannte. All meine Liebe gehörte ihr, doch ein Zusammenleben mit ihr war unmöglich. Sie war ein unfertiges Geschöpf, das zwischen Gut und Böse nicht unterscheiden konnte.


  Sie stand vor mir, umarmte mich und riß mir das Leben aus dem Leib. Ich starb, und meine Erinnerung erlosch.


  Ich riß die Augen auf und erinnerte mich an seltsame Träume. Träume in denen ein rothaariges Mädchen eine große Rolle gespielt hatte.


  „Erinnerst du dich jetzt, Michele?” fragte Selva.


  Ich sah sie mit geweiteten Augen an.


  „Du willst mich verhexen”, sagte ich schwach. „Du willst mir eine falsche Erinnerung eingeben, doch es wird dir nicht gelingen, Selva. Du bist eine Hexe und wirst deine verdiente Strafe erhalten.” „Du irrst dich, Michele”, sagte sie. „Ich will dir nur deine Erinnerung an deine vergangenen Leben zurückgeben, damit dir alles wieder bewußt wird.”


  „Du lügst”, sagte ich. „Du willst mich in den Wahnsinn treiben. Doch es wird dir nicht gelingen.”


  Sie blickte mich traurig an. Wieder lagen ihre Arme um meinen Hals, wieder fiel ich in den abgrundtiefen schwarzen Schacht, wieder kamen die fremdartigen Gedanken, denen ich mich nicht entziehen konnte. Alles war verwirrend, nicht chronologisch geordnet.


  Als ich erneut die Augen öffnete, hatte ich teilweise die Erinnerung an das Leben des Georg Rudolf Speyer zurückgewonnen, doch ich glaubte nicht, daß ich - besser gesagt mein Geist oder meine Seele - tatsächlich im Körper dieses Georg Rudolf Speyer gelebt hatten. Ich wußte nicht, was Selva mit mir vorhatte, doch ich beschloß, auf ihr Spiel einzugehen.


  „Erinnerst du dich jetzt?” fragte sie hoffnungsvoll.


  „Ja”, sagte ich schwach.


  „Dann verstehst du jetzt alles?” sagte sie zufrieden.


  „Nicht ganz”, sagte ich schwach.


  „Ich werde es dir erklären”, versprach sie. „Es war nicht einfach, festzustellen, in welchen Körper dein Geist gewandert war. Aber es gelang mir. Ich entdeckte, daß dein Geist im Körper Michele da Mostos eine neue Heimat gefunden hatte, und beschloß, mich als eine entfernte Verwandte auszugeben. Niemand schöpfte Verdacht. Ich lebte an deiner Seite und mußte warten, bis du älter geworden warst. Oft wollte ich dir die Erinnerung an deine früheren Leben zurückgeben, doch es war noch zu früh dazu. Ich mußte mich gedulden. Aber ich hatte Mephisto vergessen. Er schwor uns Rache. Er lockte deinen Bruder in eine Falle und verwandelte ihn in einen Werwolf. Er sollte dich und mich ebenfalls in Werwölfe verwandeln. Das war Mephistos Strafe. Hast du mich verstanden?”


  „Ja, ich habe dich verstanden”, sagte ich, obzwar mir ihre Erklärungen ziemlich unverständlich waren.


  „Ich wurde als Hexe eingesperrt”, fuhr sie weiter fort. „Von Idanna Barsento hatte ich das Lebenselixier erhalten, ohne das ich nicht leben konnte. Ich wollte keine Menschen töten. Ich wollte mir nicht die Lebenskraft von Menschen holen. Aber im Gefängnis wurde ich immer schwächer. Ich kämpfte gegen meine Gier an, deshalb bat ich dich, das Lebenselixier zu bringen. Doch du wurdest verfolgt und ins Gefängnis gebracht. Für normale Menschen ist das Lebenselixier tödlich, für mich bedeutet es das Leben. Als mir der Untersuchungsrichter befahl, daß ich trinken sollte, durfte ich es nicht tun. Ich hätte mich verraten. Mein Körper wäre innerhalb weniger Sekunden aufgeblüht. Sie hätten mich augenblicklich verbrannt. Ich hatte keine andere Wahl, ich mußte schweigen. Verzweifelt sann ich nach einem Fluchtweg. Es gab nur einen. Ich mußte die Wachen töten, ihnen das Leben aussaugen. Mir blieb keine andere Wahl. Das Leben der Wachen gegen das deine. Ich handelte. Ich tötete die Wachen, und mir gelang die Flucht. Ich kam rechtzeitig und rettete dich vor dem Werwolfbiß deines Bruders. Ich tat alles nur für dich, Michele.”


  „Ich danke dir dafür”, sagte ich.


  Wahrscheinlich erwartete sie von mir, daß ich das sagen würde. Einen Verrückten soll man nicht reizen. Für mich war sie eine wahnsinnig gewordene Hexe, ein Monster, noch schlimmer als es mein Bruder gewesen war. Und irgendwie war es ihr gelungen, mir die Erinnerung dieses Georg Rudolf Speyer einzugeben. Aber das änderte nichts. Das mit dem Lebenselixier war eine Lüge. War ich nicht die ganze Zeit über immer schwach gewesen? Selva lügt. Sie hatte all die Jahre meinen Lebensquell angezapft. Und dafür würde sie die gerechte Strafe erleiden. In meinem Kopf keimte ein Plan. Es war recht gut, daß ich Speyers Erinnerung hatte.


  Das Heulen der Werwölfe im Garten riß mich in die Wirklichkeit zurück. Selva schmiegte sich an mich und flüsterte mir zärtliche Worte ins Ohr.


  „Wir werden glücklich sein, Michele”, flüsterte sie. „Unendlich glücklich.”


  Sie küßte mich, und mir war es, als würde sich eine Schlange um meinen Leib schlingen.


  Selva löste sich von mir und ging zum Kasten, der vor der Tür stand.


  „Wir müssen noch einen Kasten vorschieben”, sagte Selva.


  Dagegen war nichts einzuwenden. Wir rückten einen zweiten Kasten vor den anderen, dann gingen wir zum Fenster und blickten hinaus. Die Wölfe rannten noch immer hin und her.


  „Wir können glücklich sein”, meinte Selva, „daß sich die Neger nicht in Wolfsmenschen verwandelten, sondern in normaler Wolfsgestalt auftreten, sonst würden sie die Hauswand hochklettern.”


  Sie zog mich auf das Bett und schmiegte sich eng an mich. Einen Arm legte sie um meine Schultern. Mir graute. Ich wußte nun, wie sie entstanden war und daß sie nur leben konnte, wenn sie andere Menschen tötete. Doch ich durfte mir nicht anmerken lassen, daß ich über sie und ihre wahrsten Motive Bescheid wußte, sonst hätte sie mich wahrscheinlich auch getötet.


  Wir hörten laute Stimmen, dann Schüsse, sprangen auf und liefen zum Fenster. Ich sah einige Soldaten, die den Garten betraten und von den Wölfen angesprungen wurden.


  „Sie sind verloren”, flüsterte Selva. „Nur Silberkugeln können die Werwölfe töten.”


  Doch Selva irrte sich. Die Arkebusenkugeln der Soldaten wüteten unter den Wölfen. Mehr als zwanzig der Bestien lagen tot im Garten. Die überlebenden Wölfe ergriffen panikartig die Flucht.


  Sie liefen auf die Felder zu, wurden von den Soldaten verfolgt.


  „Mein Vater!” sagte ich überrascht. „Und mein Bruder Marino!”


  Die beiden kamen auf das Haus zu.


  „Hier bin ich!” brüllte ich und beugte mich aus dem Fenster. „Ihr müßt vorsichtig sein! Im Haus befinden sich einige Werwölfe!”


  Wir hörten wieder Schüsse.


  „Wir müssen fliehen, Michele!” sagte Selva. „Dein Vater wird mich zurück ins Gefängnis bringen lassen.”


  „Das werde ich verhindern”, sagte ich. „Laß das nur meine Sorge sein!”


  Sie sah mich prüfend an, dann lächelte sie.


  „Verzeih mir!” sagte sie.„ Ich dachte nicht daran, daß du ja die Erinnerung an deine früheren Leben zurückerhalten hast.”


  Ich lächelte verzerrt. Bleib nur bei deinem Glauben, daß du mich getäuscht hast! dachte ich.
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  Mein Vater war ziemlich überrascht, Selva zu sehen. Er sperrte sie in ein fensterloses Zimmer ein und ließ sie von drei Soldaten bewachen.


  Ich fiel Marino in die Arme. Es kam mir unendlich lange vor, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte sich nicht verändert. Marino war etwas kleiner als ich. Sein Gesicht wurde von einer Narbe verunstaltet, die vom linken Auge bis zum Kinn reichte.


  „Dein Auftauchen ist eine gewaltige Überraschung, Marino”, sagte ich und löste mich aus der Umarmung.


  Marino grinste.


  „Ich kam gerade noch rechtzeitig”, sagte er. „Ich hatte von einem Osmanen gehört, daß sie auf einem geenterten Schiff einen Überlebenden fanden. Ich sprach mit dem Mann. Er war ein Werwolf. Und er erzählte mir eine unglaubliche Geschichte. Jacopo habe das Schiff überfallen. Dabei wäre er von einem Werwolf gebissen worden. Ich fuhr sofort los und vermutete, daß Jacopo die Saat der Lykanthropen nach Venedig geschleppt hatte. Als mir dann Vater von deinem nächtlichen Erlebnis mit einem Wolf erzählte, war mir alles klar. Augenblicklich fuhr ich mit meinen Söldnern nach Torcello. Wir nahmen Silberkugeln mit. Den Rest weißt du.”


  Wir umarmten uns wieder. Ich war froh, daß er gekommen war. Dann dachte ich an Selva, und meine Freude sank. Sie mußte endgültig unschädlich gemacht werden. Es hatte wenig Sinn, wenn sie zurück ins Gefängnis gebracht wurde. Mit ihren Fähigkeiten konnte sie sich jederzeit wieder befreien.


  „Was machen wir mit Selva?” fragte ich.


  „Wir bringen sie ins Gefängnis”, sagte mein Vater.


  „Das halte ich nicht für besonders klug.”


  „Weshalb nicht?”


  „Sie tötete einige Wachen”, sagte ich rasch, „kam hierher und tötete dann Jacopo. Die Richter werden vermuten, daß wir ihr bei der Flucht geholfen haben. Kein Mensch wird glauben, daß sie aus eigener Kraft fliehen konnte - auch wenn sie eine Hexe ist.”


  „Hm, das hat etwas für sich”, brummte Vater.


  „Ich habe einen Plan”, sagte ich.


  „Erzähle!” bat Marino.


  Ich brachte meinen Plan vor. Mein Vater war dagegen, doch meinen Bruder konnte ich überzeugen. Schließlich willigte auch mein Vater ein.


  Selva würde ihre verdiente Strafe erhalten.
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  Es war noch dunkel, als wir die Boote erreichten, mit denen mein Bruder zu. Insel gekommen war. Ich stieg mit Selva und einigen Söldnern in eines der Boote und setzte mich zu Selva, die mich interessiert anblickte.


  „Ich habe mit meinem Vater gesprochen”, sagte ich leise. „Er wollte dich zurück ins Gefängnis bringen, doch ich konnte ihn umstimmen. Du mußt für einige Zeit verschwinden. Wir bringen dich auf eine Insel.”


  „Dein Vater war damit einverstanden?” fragte sie mißtrauisch.


  „Ja, es blieb ihm keine andere Wahl. Das Inquisitionsgericht darf auf keinen Fall erfahren, daß du auf Torcello gewesen bist. Sie würden sonst glauben, daß wir dir bei deiner Flucht geholfen haben, und meinen Vater, meinen Bruder und mich verfolgen und einsperren. Das willst du doch nicht?” „Ich verstehe”, sagte sie.


  „Auf der Insel bleibst du einige Zeit”, sprach ich weiter. „Sie werden dich suchen, aber dich nicht finden. Mein Bruder blieb auf Torcello. Er wird die Spuren verwischen. In ein paar Tagen komme ich zu dir. Wir können dann mit dem Schiff meines Bruders fliehen.”


  Sie hatte keine Einwände. Ich wunderte mich, denn was ich ihr erzählte, klang nicht sehr plausibel. Das Boot stieß ab. Selvas Nähe war mir alles andere als angenehm. Wir kamen rasch vorwärts. Das Boot schoß förmlich über das nachtschwarze Meer.


  Bald bin ich dich für immer los, verdammte Hexe, dachte ich. Du wirst dich wundern, wohin ich dich bringe. Ich unterdrückte ein höhnisches Kichern. Sie selbst hatte mir die Waffe geliefert, mit der ich sie schlagen würde.


  Wir kamen an einigen kleinen Inseln vorbei. Noch immer war es dunkel, doch in etwa einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen. Ich lenkte Selva ab. Sie durfte nicht bemerken, zu welcher Insel sie gebracht wurde. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und küßte sie.


  Dann löste ich mich aus der Umarmung.


  „Wir sind da!” sagte einer der Bootsmänner.


  Vor uns lag eine kleine Insel. Das Boot legte an. Einer der Soldaten hob Selva auf den Landungssteg, und ich folgte. Rasch liefen wir einen gewundenen Pfad entlang, der zu einem mächtigen Bau führte, der in der Dunkelheit nur undeutlich zu sehen war. Ein großes Tor tauchte vor uns auf. Ich blieb stehen, griff nach dem schweren Türklopfer und schlug gegen die Tür. Es hallte schaurig und dauerte einige Zeit, bis eine schmale Klappe geöffnet wurde.


  „Was wollt Ihr?” fragte eine tiefe Männerstimme.


  „Mein Vater, Lorenzo da Mosto, schickt mich”, sagte ich leise. „Hier! Ich habe ein Schreiben für Euch.”


  Ich fischte den versiegelten Umschlag aus der Tasche und steckte ihn durch die Klappe. Eine hagere Hand packte ihn. Die Klappe wurde zugezogen.


  „Wem gehört das Haus?” fragte Selva.


  „Einem Freund meines Vaters”, antwortete ich. „Hier bist du sicher.”


  Wir mußten nur kurze Zeit warten, dann wurde das Tor geöffnet. Ein alter Mann, der einen schneeweißen Vollbart trug, empfing uns. Er warf Selva einen flüchtigen Blick zu, dann deutete er mir gegenüber eine knappe Verbeugung an. Zwei dunkelgekleidete, brutal aussehende Männer tauchten hinter ihm auf.


  „Folgt mir bitte, Signorina!” bat einer der Männer.


  „Geh mit ihnen, Selva!” sagte ich und quälte mir ein zuversichtliches Lächeln ab.


  Selva schloß sich den beiden Männern an, während ich mit dem Alten allein blieb. Wir warteten, bis von Selva und den Männern nichts mehr zu sehen war.


  „Ich bin Guiseppe Malipiero”, stellte sich der Alte vor. „Der Leiter des Irrenhauses auf San Clemente. Der Brief Eures Vaters ist äußerst seltsam.”


  Ich grinste, griff in meine Hosentasche und holte einen Beutel hervor, der mit Goldstücken gefüllt war. Der Alte griff gierig danach.


  „Ist Euch jetzt das Schreiben meines Vaters verständlicher?” fragte ich spöttisch.


  Malipiero öffnete den Beutel und nickte zufrieden.


  „Das Mädchen ist eine gefährliche Irre”, sagte ich. „Laßt keinen Menschen zu ihr! Sie hat schon einige Männer getötet.”


  Der Alte nickte.


  „Kein Mensch darf erfahren, daß sie hier ist. Habt Ihr mich verstanden?”


  „Völlig.” Er verzog den zahnlosen Mund zu einem Grinsen.


  Es kam häufig vor, daß einflußreiche Familien irgendwelche unliebsamen und lästigen Angehörigen abschoben. San Clemente, die Insel der Verrückten, war der ideale Aufenthaltsort für solche unliebsamen Zeitgenossen.


  Die beiden schwarzgekleideten Männer kamen zurück.


  „Habt Ihr Schwierigkeiten gehabt?” erkundigte sich der Alte.


  „Nein”, sagte einer der Männer. „Sie folgte uns wie ein dressiertes Hündchen. Wir warfen sie in eine Zelle. Jetzt tobt und brüllt sie wie verrückt und schreit nach Michele.”


  „Sie kann nicht entkommen?” fragte ich.


  „Ausgeschlossen”, meinte der Alte. „Ich bringe Euch zu dem Mädchen. Ihr könnt Euch mit eigenen Augen überzeugen.”


  Es wurde hell, als wir das alte Gebäude betraten. Die Irren tobten in ihren Zellen. Es stank erbärmlich.


  Selva war unweit des Eingangstors untergebracht. Wir betraten einen leeren Raum, der nur eine Tür aufwies.


  „Laßt mich heraus!” hörte ich Selva brüllen. „Ich will mit Michele sprechen!”


  Ich grinste zufrieden. „Laßt mich allein!”


  Der Alte trat aus dem Raum, und ich ging auf die Tür zu und öffnete die Klappe. Grinsend starrte ich Selva an.


  „Weshalb bin ich gefangen?” fragte sie mich.


  Ich lachte schallend.


  „Du befindest dich auf der Insel der Wahnsinnigen.” Ich kicherte. „Auf San Clemente. Dank deiner Hilfe weiß ich, daß Dämonen die Ausstrahlung von Irren überhaupt nicht schätzen. Wie bekommt dir die Ausstrahlung, verfluchte Hexe?”


  „Du irrst dich, Michele”, sagte Selva. „Ich bin kein Dämon.”


  Ich spielte meine Rolle weiter. Sollte sie nur ruhig glauben, daß ich tatsächlich dieser Georg Rudolf Speyer war, dessen Erinnerung sie mir eingepflanzt hatte.


  „Du kannst mich nicht täuschen, verfluchtes Biest!” brüllte ich sie an. „Du bist am Tod unzähliger Menschen schuld. Du hast sie getötet, damit du dein kümmerliches Leben behältst. Ich verabscheue dich und dein heuchlerisches Getue. Du hast mich nie geliebt, verfluchte Hexe.”


  Sie prallte zurück.


  „Niemand kann dich jetzt retten, Dämon. Kein Mensch wird deine Zelle betreten. Du wirst vertrocknen, zu einer häßlichen Wurzel verdörren, du unmenschliches Geschöpf. Du hast mich lange genug getäuscht, doch damit ist es jetzt vorbei. Ich will mein eigenes Leben führen. Für dich ist darin kein Platz. Wie konntest du nur so dumm sein und glauben, daß ich ein Monster lieben kann, das aus einer Pflanze entstand?”


  Ihr Gesicht veränderte sich erschreckend. Ihre Augen wurden groß. Ich wandte rasch den Kopf ab und schlug die Klappe zu, denn ich wußte über ihre unheimlichen Fähigkeiten Bescheid und wollte nicht noch einmal in ihren Bann geraten.


  „Du hast meine Liebe mit Füßen getreten, Michele”, hörte ich sie schreien. „Du hast mich getäuscht, mich belogen. Ich bin froh, daß ich jetzt weiß, wie du über mich denkst. Ich werde mich rächen, das verspreche ich dir. Ich werde dich finden, in welchem Körper auch dein Geist steckt. Du wirst deine Worte teuer zu bezahlen haben. Ich werde fliehen. Du schätzt meine Fähigkeiten zu gering ein, wenn du glaubst, daß mich diese Mauern aufhalten können.”


  Ich hatte von ihren unsinnigen Worten genug. Wieder hatte sie diesen Blödsinn von meinem wandernden Geist erwähnt.


  Ich rümpfte die Nase und verließ das Irrenhaus. In der Ferne hörte ich sie noch immer schreien. Nachdem ich nochmals mit Guiseppe Malipiero gesprochen hatte, verließ ich die Insel. Das Boot brachte mich nach Torcello zurück. Nichts deutete mehr auf die Ereignisse der vergangenen Nacht hin. Die Wölfe waren alle getötet worden. Bei Tagesanbruch hatten sie sich zurückverwandelt. Die Neger und mein Bruder wurden begraben.


  Ich dachte an Selvas Drohung, nahm sie mir aber nicht zu Herzen. In den letzten Stunden hatte ich mich geändert; ich war nicht mehr so furchtsam.


  Mein Vater fuhr nach Venedig zurück; ich blieb mit meinem Bruder Marino auf der Insel.


  In der Nacht hatte ich seltsame Träume. Sie drehten sich alle um Georg Rudolf Speyer. Immer mehr Einzelheiten seines Lebens wurden mir bewußt. Die Erinnerungen verfolgten mich auch den ganzen nächsten Tag.


  Schließlich gab es für mich keinen Zweifel mehr: Ich wußte, daß ich tatsächlich schon früher gelebt hatte. Und mir wurde klar, wie sehr ich Selva unrecht getan hatte. Ich hatte mich getäuscht. Es war alles ein Mißverständnis gewesen.


  Ich wollte zu ihr und sprach mit meinem Bruder, doch er weigerte sich, mir ein Boot zu geben. Mir blieb nur eine Möglichkeit. Ich mußte ein Boot stehlen und Selva aus dem Irrenhaus befreien.


  Doch dazu kam es nicht mehr.


  Am Nachmittag traf mein Vater ein. Er war kreidebleich.


  „Selva ist geflohen”, sagte er und setzte sich müde. „Sie richtete ein wahres Blutbad auf der Insel an. Guiseppe Malipiero ist tot. Selva floh mit einem Boot. Immer wieder schrie sie, daß sie sich rächen würde. Sie würde Michele da Mosto töten.


  Marino blickte mich an.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren”, sagte er. „Wahrscheinlich wird Selva dich zuerst in Venedig suchen. Wir fahren zu meiner Galeasse. Die Gentile Bellini ist bereit, in See zu stechen.”


  „Wohin willst du fahren?” fragte ich.


  „Nach Kandia”, sagte er.


  Es gab nicht viel zu überlegen. Ich willigte ein. Nachdem ich jetzt meine Erinnerung an meine früheren Leben zurückerhalten hatte, wußte ich, daß Selvas Worte keine leere Drohung waren. Sie haßte mich von nun an.
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  „Jetzt wißt ihr, weshalb mich Hekate so haßt”, sagte der Dämonenkiller.


  „Nur, weil Sie sie auf diese Insel gebracht haben?” fragte Trevor verwundert. „Das scheint mir kein ausreichender Grund zu sein.”


  „Darum geht es gar nicht, Trevor”, schaltete sich Coco ein. „Der springende Punkt liegt ganz woanders.”


  „Und wo?”


  „Hekate, alias Selva Farsetti, glaubte, daß Dorian an dem Zeitpunkt, als er sie nach San Clemente brachte, seine Erinnerung an sein Leben als Georg Rudolf Speyer zurückerhalten hatte. Und er glaubte, daß sie ihm die Erinnerung nur eingepflanzt hatte. Sie dürfen nicht vergessen, daß Hekate damals wie eine normale Frau dachte. Sie hatte Dorian als Georg Rudolf Speyer geliebt. Speyer hatte gewußt, daß sie aus einem Experiment entstanden war, doch es hatte ihn nicht gestört. Und nun sagte ihr Dorian als Michele da Mosto, daß er sie niemals lieben könnte, da sie kein Mensch sei, sondern ein Geschöpf, das aus einer Pflanze entstand. Das muß sie fürchterlich getroffen haben. Für sie stürzte eine Welt zusammen. Ihr wurde allzu deutlich bewußt, daß sie kein Mensch war, sondern tatsächlich ein Monster, das wie ein Mensch aussah und auch so zu handeln versuchte. Stimmt das, Dorian?”


  Der Dämonenkiller nickte. „Das absurde an der ganzen Situation war ja, daß ihre Gefühle zu mir echt waren. Durch meine Worte änderte sie sich. Sie wandte sich dem Bösen zu. Ich machte und mache mir noch immer Vorwürfe, daß ich sie dazu trieb. Ich hätte niemals auf ihren Vorschlag eingehen dürfen, als Georg Rudolf Speyer aus dem Leben zu gehen. Das war ein entscheidender Fehler. Wir vergaßen dabei einen wesentlichen Punkt: daß Mephisto sich rächen wollte. Und die Rache gelang ihm. Er bekam das, was er wollte. Alraune wurde zu einem bösartigen Geschöpf.”


  Nach einigen Sekunden fragte Trevor:„ Und wie ging es dann weiter? Trafen Sie Selva nochmals?” Der Dämonenkiller stand auf und streckte sich. „Auf diese Frage habe ich gewartet. Aber ich beantworte sie Ihnen nicht, Trevor. Ein anderes Mal vielleicht, aber nicht heute. Rufen Sie mal Archer an! Ich möchte wissen, ob sich etwas Neues ergeben hat.”


  „Sinnlos”, brummte Trevor wütend. „Er hätte sich gemeldet, falls jemand das Haus betreten hätte.” „Trotzdem”, sagte Dorian stur. „Rufen Sie an!”


  Trevor griff nach dem Telefon und wählte die Nummer von Archers Autotelefon. Niemand meldete sich. Nach dem zehnten Läuten legte Trevor Sullivan auf.


  „Das ist aber seltsam”, sagte Dorian. „Das ist einfach nicht Archers Art. Er hätte sich abgemeldet.” „Ich rufe mal in seinem Büro an”, sagte Trevor.


  Doch auch dort meldete sich niemand. Das Telefon war auf Auftragsdienst geschaltet.


  „Wir fahren hin”, sagte Dorian. „Du kommst mit, Coco! Und Sie versuchen immer wieder Archer zu erreichen, Trevor!”


  Sullivan nickte.


  Dorian griff nach seiner Lederjacke und schlüpfte hinein. Er lief in die Garage, holte den Rover heraus und fuhr in den Garten. Coco stieg ein, und er fuhr los. Er bog in die Baring Road ein und fuhr in Richtung Grove Park Station.


  Das Autotelefon summte, und Coco hob ab.


  „Archer meldet sich nicht, Coco”, sagte Sullivan. „Ich versuche weiter, ihn zu erreichen.”


  „In Ordnung”, sagte Coco und legte den Hörer auf.


  Es war dunkel und ziemlich nebelig. Dorian kam nur langsam vorwärts. Er blickte flüchtig auf die Uhr. Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr.
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  Fred Archer hatte sich vor einiger Zeit selbständig gemacht. Er arbeitete laufend für Dorian Hunter, der ihm auch vorgeschlagen hatte, daß er sich selbständig machen sollte. Bis jetzt hatte Archer seinen Entschluß nicht bereut.


  Er war ein unscheinbarer mittelgroßer Mann, den kein Mensch für einen erfolgreichen Privatdetektiv gehalten hätte. In seiner langjährigen Laufbahn hatte er unzählige Stunden mit Warten verbracht. Daher war dieser Auftrag für ihn etwas Alltägliches. Reine Routine.


  Er saß in seinem beigen Morris, trank gelegentlich einen Schluck Tee aus seiner Thermosflasche und aß alle zwei Stunden ein Sandwich. Den Wagen hatte er schräg gegenüber des Hauses Nummer 55 geparkt. Die Häuser in der Vincent Road waren fast durchwegs alte Villen; die meisten standen in gepflegten Gärten. Kein Mensch hatte das Haut betreten.


  Archer drehte das Radio an. Leise Musik klang aus den Stereolautsprechern. Er wartete auf die Zehnuhrnachrichten, die in wenigen Minuten beginnen mußten.


  Routinemäßig glitt sein Blick die Straße entlang. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Er sah wieder auf das Haus Nummer 55, seufzte und steckte sich eine Zigarette an. Dabei fiel sein Blick in den Außenspiegel.


  Eine junge Frau kam näher. Sie trug einen grünen Ledermantel. Ihr Haar war unter einem dunklen Kopftuch verborgen.


  Archer blickte sich rasch um. Außer dem Mädchen war kein Mensch zu sehen. Ein Auto näherte sich mit aufgeblendeten Scheinwerfern, und Archer schloß die Augen halb.


  Das Mädchen im Ledermantel blieb neben seinem Wagen stehen und klopfte gegen die Scheibe. Archer kurbelte das Fenster herunter.


  „Ich brauche Hilfe”, sagte das Mädchen.


  „Tut mir leid, Miß”, sagte Archer abweisend. „Wenden Sie sich an die Polizei!”


  „So helfen Sie mir doch!” sagte das Mädchen ungeduldig.


  Da war der Wagen heran. Er blieb mit kreischenden Reifen neben dem beigen Morris stehen. Das Mädchen griff in Archers Wagen und öffnete die Tür, bevor es der Privatdetektiv verhindern konnte. Aus dem Wagen sprang ein Mann. Er stürzte sich auf Archer, der nach seiner Pistole griff. Eine riesige Faust schoß auf sein Gesicht zu. Er wollte ausweichen, doch es gelang ihm nicht. Die Faust knallte an sein Kinn, und rote und blaue Sterne explodierten vor seinen Augen. Nur undeutlich nahm Archer wahr, wie er aus dem Wagen gehoben wurde, dann fiel er in Ohnmacht.


  Er erwachte in einem dunklen Raum. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Ein Tuch war um seinen Mund gebunden. Er wandte den Kopf nach rechts. Vor einem altarähnlichen Tisch stand ein breitschultriger Mann, der ihm den Rücken zukehrte. Er flüsterte etwas in einer Sprache, die Archer nicht verstand. Vom Mädchen war nichts zu sehen. Nur Archer und der unbekannte Mann befanden sich im Raum.


  Der Privatdetektiv riß verzweifelt an seinen Fesseln, die tief in sein Fleisch einschnitten, doch er konnte sich nicht befreien. Er wälzte sich zur Seite, da bekam er einen Schlag in den Nacken und wurde wieder ohnmächtig.
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  „Da steht Archers Wagen!” sagte Dorian und bremste ab.


  Er hielt vor Archers Wagen an und stieg aus. Coco folgte ihm. Archers Wagen war versperrt, die Fenster waren hochgekurbelt.


  Der Dämonenkiller blickte sich um. Niemand war außer ihnen auf der Straße.


  „Zum Teufel, wo steckt Fred?” fragte er unwillig.


  „Sehen wir uns mal das Haus an”, meinte Coco.


  Dorian nickte und überquerte die Straße. Er war nicht sonderlich überrascht, daß das Gartentor nicht abgesperrt war.


  „Ich fürchte, es blieb nicht verborgen, daß Fred das Haus beobachtete”, sagte Coco.


  Der Dämonenkiller antwortete nicht. Forschend blickte er in den Garten. Das Haus war dunkel, aber das hatte nicht viel zu besagen. Sicherheitshalber zog er die Pistole heraus und entsicherte sie. Er ging voraus. Coco blieb hinter ihm. Dorian schritt rascher aus. Der Kies knirschte leise unter seinen Schuhen.


  Coco blieb im Schatten eines Baumes stehen. Sie wartete, bis Dorian das Haus erreicht hatte.


  Er drückte die Tür auf und winkte Coco zu. Geräuschlos huschte er in die Diele. Kein Laut war zu hören. Das Haus schien wie bei seinem gestrigen Besuch verlassen zu sein.


  Er wartete, bis Coco das Vorzimmer betreten hatte, dann wandte er sich der Kellertür zu. Sie war unverschlossen. Dorian öffnete sie und stieg langsam die Holztreppe hinunter. Er blieb im quadratischen Vorraum stehen.


  Eine leise Stimme war zu hören, die einen merkwürdigen Singsang anstimmte.


  Der Dämonenkiller umklammerte die Pistole fester, dann griff er mit der linken Hand nach der Klinke der roten Tür, drückte sie sanft herunter und stieß die Tür auf. Mit einem gewaltigen Satz landete er im Keller, warf sich nach rechts und richtete sich vorsichtig auf.


  Ein breitschultriger nackter Mann stand vor dem Altar, der mit einem roten Tuch bedeckt war. Auf dem Altar lag der gefesselte Fred Archer. Neben seinem Kopf stand die Schlangenstatue, die Dorian gestern gesehen hatte. Zwischen seinen zusammengebundenen Beinen befand sich eine weitere Statue, die Dorian aber nicht erkennen konnte.


  Der Nackte hatte Dorian nicht gehört. Er neigte immer wieder den Kopf.


  Der Dämonenkiller schlich näher. Es mußte der Grieche sein, von dem der Freak erzählt hatte. Nicht nur sein kahler Schädel war tätowiert, überall an seinem Körper befanden sich Schlangentätowierungen unterschiedlichster Größe.


  „Ich flehe dich an, Ophit!” sagte der Grieche. „Nimm mein Opfer an und gib mir meinen gerechten Lohn!”


  Der Nackte riß die Arme hoch. In der rechten Hand hielt er ein gewaltiges Krummschwert. Er trat einen Schritt zurück, packte das Schwert mit beiden Händen und wollte zuschlagen. Archer bäumte sich entsetzt auf.


  Dorian blieb nichts anderes übrig: Er schoß. Die Kugel traf den Griechen in die rechte Schulter. Der Grieche schrie auf und drehte sich um.


  „Werfen Sie das Schwert weg!” brüllte Dorian.


  Die Augen des Nackten wurden groß.


  „Ich verlange meinen gerechten Lohn, Ophit!” brüllte der Grieche.


  Er drehte das Schwert herum. Jetzt wies die Spitze auf seine mächtige Brust. Er hob es hoch.


  In diesem Augenblick griff Coco ein. Sie ahnte, daß der Nackte Selbstmord begehen wollte - und das wollte sie verhindern. Sie wandte die Spezialität ihrer Familie an und versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf. Für alle anderen blieb die Zeit quasi stehen. Coco rannte auf den Griechen zu und - entwand ihm das Schwert, das sie weit von sich schleuderte. Dann versetzte sie sich wieder in den normalen Zeitablauf.


  Der Grieche starrte sie verständnislos an, dann merkte er, daß er das Schwert nicht mehr in den Händen hielt. Er stieß einen Wutschrei aus und ging auf Coco los.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie trat rasch einen Schritt zurück und hob beide Hände.


  Sie konzentrierte sich auf den Griechen. Ihre Augen leuchteten, und innerhalb weniger Sekunden hatte sie ihn hypnotisiert.


  Dorian löste Archers Fesseln.


  „Danke”, keuchte der Privatdetektiv, als ihm Dorian den Knebel abnahm. „Der Wahnsinnige wollte mich köpfen.” Archer setzte sich auf und rieb sich den Hals. „Das war verdammt knapp.”


  Dorian winkte ab.


  „Wie ist Ihr Name?” fragte Coco.


  „Alex Kariotakis”, antwortete der Grieche.


  „Wo wohnen Sie?”


  „Auf Kreta”, sagte der Grieche.


  „Weshalb sind Sie nach London gekommen?”


  „Ophit verlangte es von mir. Ich mußte nach London fahren und dem neugeborenen Dämon ein Opfer darbringen.”


  „Wer ist dieser Dämon?”


  „Ich weiß es nicht. Mir ist nur bekannt, daß ein unbekannter Dämon diesen Kind-Dämon nach sich selbst geformt hat.”


  „Wie sieht der Dämon aus?”


  „Ich weiß es nicht.”


  „Wo lebt dieser Dämon?”


  „Ich weiß es nicht.”


  „So kommst du nicht weiter”, sagte Dorian. „Der Kerl weiß überhaupt nichts.”


  „Wissen Sie etwas über Don Chapmans Verschwinden?”


  „Ich kenne keinen Don Chapman.”


  „Wer ist Ophit?”


  „Der Dämon, dem ich gehorchen muß”, antwortete der Grieche.


  „Und wo haust dieser Ophit?”


  „Auf Kreta.”


  „Na, immerhin etwas Vernünftiges”, brummte Dorian. „Frage ihn nach dem Mädchen, mit dem er sich vor zwei Tagen getroffen hat, und ob er etwas über die Schlangensekte weiß!”


  „Ein Mädchen lockte mich in die Falle”, warf Fred Archer rasch ein. „Sie trug einen grünen Ledermantel und ein Kopftuch.”


  „Das könnte das Mädchen gewesen sein, mit dem sich der Grieche…”


  Ein dumpfes Grollen war zu Hören. Die Wände wankten. Die Luft flimmerte plötzlich im Keller. Eine rote Riesenschlange erschien. Sie wand sich um den Leib des Griechen. Dorian schoß auf die Schlange, doch die Kugeln gingen wirkungslos durch den halb durchsichtigen Leib hindurch. Die Schlange war nicht real. Coco wollte eingreifen, doch sie kam zu spät. Der Schlangenleib löste sich so rasch wieder auf, wie er erschienen war.


  Der Grieche fiel tot zu Boden.


  „Was war das?” fragte Archer überrascht.


  Der Dämonenkiller konnte sich nicht beherrschen. Er stieß einige ziemlich kräftige Flüche aus, kniete neben dem Toten nieder und untersuchte ihn flüchtig.


  „Armer Kerl”, sagte er leise, als er aufstand.


  „Na hören Sie mal!” protestierte Archer. „Der Bursche wollte mir den Kopf abschlagen, und Sie bedauern ihn.”


  Coco schenkte dem Toten keine Beachtung. Sie wußte, daß der Grieche mittels Magie getötet worden war. Ihre Aufmerksamkeit wurde von der zweiten Statuette geweckt, die auf dem Altar stand. Sie hob sie hoch und betrachtete sie genau. Es war eine fußgroße Fayencestatuette.


  „Sieh dir die Statue an, Dorian!” sagte Coco.


  Der Dämonenkiller runzelte die Stirn.


  „Eine Schlangengöttin”, sagte er überrascht.


  Die Statuette war nach der Mode der hochgestellten minoischen Frauen gekleidet: ein enges Mieder, das die hohen Brüste freiließ, dazu ein bodenlanger Rock. In jeder Hand hielt die Schlangengöttin eine sich windende Schlange.


  „Die Ähnlichkeit mit dem Mädchen, das Don fotografiert hat, ist unverkennbar.”


  Der Dämonenkiller untersuchte die Statue genau. Seiner Meinung nach war sie nicht viel älter als fünfhundert Jahre. Er strich sich über den Schnurrbart. Irgend etwas Wichtiges hatte er übersehen.


  Er dachte nach, doch es wollte ihm nicht einfallen. Er war sicher, daß es etwas mit seinem früheren Leben zu tun hatte, und konnte nur hoffen, daß es ihm noch rechtzeitig einfiel.


  „Wir gehen”, sagte Dorian.


  „Und was ist mit dem Toten?” fragte Archer.


  „Den lassen wir hier.”
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  Archer fuhr nach Hause. Dorian hatte ihm gesagt, daß er das Haus nicht mehr überwachen sollte. Er war sicher, daß kein Anhänger des Schlangenkultes das Haus betreten würde.


  „Wir sind keinen Schritt weitergekommen”, sagte der Dämonenkiller mürrisch, während er in die Baring Road fuhr. „Von Don fanden wir keine Spur. Und die Hinweise, die mir Faust gegeben hat, helfen uns auch nicht weiter.”


  „Er erwähnte etwas von einem blauen Kindlein”, sagte Coco, „dessen Schöpfer ein furchtbarer Dämon sein soll. Das stimmt mit dem überein, was uns der Grieche erzählte. Das ist immerhin etwas.” „Ziemlich dürftig”, brummte Dorian. „Zweimal stoßen wir auf Hinweise, die nach Kreta weisen. Einmal das Foto und die Schlangengöttin, dann der Dämon, den der Grieche verehrte. Wirklich nicht viel, aber genug, daß ich nach Kreta fliegen werde.”


  „Es kann nichts schaden, wenn du hinfliegst”, stimmte Coco zu.


  „Du kommst nicht mit?”


  „Nein, ich habe keine Lust, dabei zu sein, wenn du wieder mit Hekate turtelst.”


  Der Dämonenkiller schnaubte verächtlich. „Ich dachte, daß ich dir mein Verhalten zu Hekate klargelegt habe. Was soll diese kindische Eifer sucht?”


  Coco antwortete nicht. Sie hielt die Statue mit beiden Händen fest.


  Dorian warf seiner Gefährtin einen flüchtigen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder ganz aufs Fahren. Zu viele Gedanken schossen in seinem Kopf hin und her. Im Augenblick hatte er wenig Lust auf eine Auseinandersetzung mit Coco.


  Er blieb vor dem schmiedeeisernen Tor der Jugendstilvilla stehen, das mit Dämonenbannern bedeckt war.


  Coco stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  „Was hast du?” fragte Dorian überrascht.


  „Die Statue!” rief Coco. „Sie hat sich bewegt.”


  „Bist du sicher?”


  „Ganz sicher.”


  Dorian stieg aus und sperrte das Tor auf. Er fuhr den Wagen in den Garten. Coco hielt noch immer die Schlangengöttin in der rechten Hand. Sie sperrte das Tor ab.


  „Dorian!” rief Coco.


  Der Dämonenkiller sprang aus dem Wagen und lief auf sie zu. Er traute seinen Augen nicht. Die Schlangengöttin lebte tatsächlich.


  Sie wollte sich aus Cocos Griff befreien. Dabei stieß sie seltsame Klagelaute aus.


  „Rasch ins Haus mit der Figur!” sagte Dorian.


  Coco lief. Sie ließ die Statue nicht los, die mit Armen und Beinen um sich schlug. Nach einigen Schritten blieb Coco stehen.


  „Du mußt mir helfen, Dorian”, sagte sie. „Die Figur bewegt sich immer wilder.”


  Dorian griff nach der Statue. Dabei berührte der Ring mit dem Dämonenbanner die Schlangengöttin, die wie verrückt mit den Beinen zu strampeln begann. Ihr Körper fühlte sich warm und weich an. Die Statue war zum Leben erwacht, da gab es keinen Zweifel.


  „Gib sie mir!” sagte Dorian und ergriff die Schlangenpriesterin mit beiden Händen. Er hob sie hoch. Das Gesicht der kleinen Frau war schmerzhaft verzerrt. Sie öffnete den Mund und schrie durchdringend. Die Augen hatte sie weit geöffnet. Sie hob den rechten Arm, der langsam zerbröckelte. Er löste sich vom Rumpf, krachte auf den Boden und zerbarst in tausend Stücke. Die Statue brach in der Mitte durch, der Rest zerbröckelte in Dorians Hand.


  Coco und Dorian blickten verwundert die Überreste an.


  „Daran waren die Dämonenbanner schuld”, sagte Coco.


  „Die Statue erwachte zum Leben und zerfiel einige Minuten später zu Staub. Schade.”


  „Das kann man wohl sagen”, meinte Dorian. Er runzelte die Stirn. „Vielleicht gibt es noch mehrere dieser Statuen. Vielleicht war es auch diese, die eben zu Staub zerfiel, die Don erschienen ist. Das ist nicht auszuschließen. Wir sahen selbst, daß die Statue lebte. Ich frage mich nur, wer für Don die Falle errichtete und wo sich der Puppenmann im Augenblick befindet. Hoffentlich lebt er noch.”


  Er griff nach Cocos Arm. Gemeinsam gingen sie zur Jugendstilvilla.


  Der Entschluß des Dämonenkillers stand fest: Er würde nach Kreta fliegen und sich auf die Suche nach dem Dämon Ophit machen. Vielleicht fand er dort die Antworten auf seine Fragen.
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  Undurchdringliche Dunkelheit umgab sie.


  Don Chapman wußte nicht, ob sie sich seit Stunden oder Tagen in der kugelartigen Blase befanden. Er hatte das Mädchen immer wieder gefragt, doch sie konnte ihm nichts sagen. Sie war wie eine Neugeborene. Wahrscheinlich hatte sie ihr Gedächtnis verloren.


  „Ich habe Angst”, sagte das Mädchen.


  Sie drängte sich eng an ihn. Chapman genoß trotz der widrigen Umstände die Nähe ihres weichen Körpers. Sie zitterte, und er zog sie enger an sich.


  „Hab keine Angst!” sagte er. „Ich bin bei dir.”


  Ihr Kopf lag an seiner Schulter. Er streichelte ihre Hüften und ihren Rücken.


  „Woran kannst du dich erinnern?” fragte Don.


  Er hatte ihr diese Frage schon mindestens zehnmal gestellt.


  „An nichts”, antwortete das Mädchen. „Nein, das stimmt nicht. Ich erwachte plötzlich. Da standen Menschen um mich herum. Sie waren riesig. Ich sah nur ihre Beine. Sie trugen seltsame Kleider. Kleider, die ich.., wie kann ich das wissen, wenn ich keine Erinnerung habe?”


  „Sprich weiter!” sagte Don rasch.


  „Ich hatte Angst”, sprach das Mädchen weiter. „Die Stimmen der Riesen klangen so laut. Ich glaubte, daß meine Ohren platzen würden, und wurde halb ohnmächtig. Dann wurde es dunkel. Ich war allein und hatte Angst. Plötzlich flammte ein Licht auf. Ich sah dich. Dann erlosch das Licht. Und schließlich fand ich mich in einem Raum wieder. Den Rest kennst du.”


  „Woran kannst du dich noch erinnern?”


  „Tut mir leid, Don, das ist alles. Halte mich fest! Ich habe so entsetzliche Angst.”


  Don küßte das Mädchen. Nicht nur du hast Angst, dachte er, ich habe auch Angst. Ich möchte gern wissen, wo wir uns befinden und wohin wir verschlagen werden.


  Aber auf diese Antwort mußte er noch lange warten.
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